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Pioniere  werden 

auch  heute 
noch  gebraucht 


N.  ELDON  TANN  ER 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche  :^ 

Diesen  Monat  gedenken  wir  feierlich  des  historischen 
Trecks  der  Mormonenpioniere.  Vor  130  Jahren  verließen  sie 
die  schöne  Stadt  Nauvoo/Illinois  und  ihre  gemütlichen 
Häuser,  um  ihren  Feinden  zu  entrinnen.  Sie  wollten  2.300 
km  unwirtliche  Wildnis  durchqueren,  um  Gott  nach  den 
Eingebungen  ihres  Gewissens  verehren  zu  können.  Im  Juli 
1847  erreichten  sie  das  Tal  des  Großen  Salzsees  und  grün- 
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deten  die  Stadt,  wo  jetzt  der  Hauptsitz  der  Kirche  auf 
Erden  ist. 

Es  genügt  niclnt,  wenn  wir  diese  verscliiedenen  Jahres- 
tage nur  feiern.  Wir  müssen  uns  vielmehr  immer  von 
neuem  unserer  Überzeugung  und  den  Grundsätzen  ver- 
pflichten und  weihen,  worauf  unsere  Segnungen  beruhen. 
Auch  wir  müssen  bereit  sein,  wenn  notwendig  Opfer  zu 
bringen,  um  unsere  Freiheit  vor  Angriffen  zu  schützen. 
Mein  Vater  pflegte  zu  sagen:  ,,Der  wahre  Weg,  die  Ver- 
gangenheit zu  ehren,  ist  der,  auf  ihr  aufbauend  noch  Bes- 
seres zu  leisten." 

Wir  müssen  Gott  also  noch  mehr  lieben;  unseren  Mit- 
menschen noch  besser  dienen.  Wir  müssen  alle  Gebote 
halten.  Wir  müssen  als  Eltern  noch  besser  unsere  Kinder 
lehren,  zu  beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wandeln 
und  ihre  Pflicht  zu  erfüllen. 

Wir  müssen  ständig  danach  streben,  uns  selbst  und  un- 
sere Umgebung  zu  verbessern. 

Stephen  L.  Richards,  ehemals  Apostel  der  Kirche,  hat  1 940 
einleitend  zu  einer  Verschönerungskampagne  folgendes 
gesagt: 
,,Was  würde  wohl  unser  großer  und  weiser  Pionierführer 


Brigham  Young  sagen,  wenn  er  an  diesem  Jahrestag  sei- 
ner Ankunft  in  dieses  Tal  des  Salzsees  zurückkehrte?  Wie 
würde  es  ihm  gefallen  und  seine  edle  Seele  erheben,  wenn 
er  diese  Städte  und  Dörfer  sehen  würde,  die  er  so  gut 
geplant  und  mit  soviel  Fleiß  und  Mut  gegründet  hat. 
Wie  würde  er  sich  freuen,  sie  alle  in  der  Blüte  des  Hoch- 
sommers zu  sehen;  die  Farmen  und  Felder  beladen  mit 
der  heranreifenden  Ernte;  die  Wiesen  und  Berge  von 
Schaf-  und  Rinderherden  bedeckt.  Wie  würde  es  sein  Auge 
freuen,  die  Fabriken,  die  Geschäftsviertel,  die  öffentlichen 
Gebäude,  die  Schulen  und  Kirchen  zu  sehen,  die  eine 
gewaltige  Entwicklung  in  Wirtschaft,  Kultur  und  Religion 
widerspiegeln,  die  er  so  ernsthaft  gefördert  und  befürwor- 
tet hat.  Und  das  schönste  von  allem  —  wie  würde  er  sich 
freuen,  wenn  er  die  Tausende  von  Häusern  sehen  würde, 
eingeschmiegt  im  Schatten  von  unzähligen  Bäumen  und 
von  Wiesen,  Büschen  und  duftenden  Blumen  umgeben, 
alle  sauber  und  ordentlich,  die  Wohnstätten  eines  ehr- 
lichen, fleißigen,  gottesfürchtigen  und  frohen  Volkes 
—  und  all  das  in  den  Wüstentälern,  die  er  zuerst  gesehen 
hat  —  jetzt  verwandelt  und  verschönt  durch  den  Unter- 
nehmungsgeist und  den  Idealismus  der  Generationen, 
die  ihm  gefolgt  sind!  Sicherlich  würde  der  Kelch  seiner 
Dankbarkeit  überfließen. 

Warum  kann  es  nicht  so  sein?  Welch  würdigere  und  pas- 
sendere Ehrenbezeigung  könnten  wir  diesen  geduldigen 
und  opferbereiten  Männern  und  Frauen  machen,  deren 
Mut,  deren  Intelligenz  und  deren  Arbeit  uns  dieses  un- 
schätzbare Erbe  übertragen  haben,  dessen  wir  uns  jetzt 
erfreuen? 

Gebe  Gott,  daß  unsere  Liebe,  unsere  Dankbarkeit  und  un- 
sere Verehrung  einen  spürbaren  und  sichtbaren  Ausdruck 
in  der  Schönheit  finde  —  in  der  Schönheit  unseres  Le- 
bens und  unserer  Umwelt"  (Generalkonferenz,  7.  April 
1940). 

Auch  heute  werden  noch  Pioniere  gebraucht.  Ein  Pionier 
ist  jemand,  der  vorangeht  und  anderen  den  Weg  bereitet. 
Er  ist  ein  Führer,  er  ist  unter  den  ersten,  die  etwas  ent- 
decken und  erschließen.  Ihm  folgen  die  Siedler  und  Land- 
entwickler, die  Entdecktes  erweitern  und  nutzen.  Wer  ein 
Pionier  werden  will,  wird  dafür  sorgen,  daß  er  über  die 
Route,  die  er  einschlagen  will,  alles  erfährt,  was  bereits 
bekannt  ist.  Zu  den  Eigenschaften,  die  für  Pionierleistun- 
gen erforderlich  sind,  zählen  Interesse,  Intelligenz,  Phan- 
tasie und  Entschlossenheit.  Ein  Pionier  muß  untersuchen 
und  planen,  experimentieren  und  arbeiten. 
Wenn  wir  uns  wie  Pioniere  in  ein  Unternehmen  begeben, 
haben  wir  den  Vorteil  derer,  die  vor  uns  schon  Pionier- 
arbeit geleistet  haben.  Wir  haben  den  Evangeliumsplan, 
dem  wir  folgen  können.  Ein  Experiment  ist  damit  nicht 
mehr  erforderlich,  aber  wir  müssen  planen  und  arbeiten, 
um  das  Ziel  zu  erreichen,  das  wir  anstreben  —  das  ewige 
Leben. 

Wir  danken  dem  Vater  im  Himmel  für  das  Evangelium, 
das  uns  den  Weg  zeigt.  Wir  sind  dankbar  für  alle,  die  bereit 
waren  und  hervortraten,  um  die  Absichten  Gottes  zu  er- 
füllen und  seine  Wahrheiten  bekanntzumachen,  die  ge- 
stern, heute  und  für  immer  dieselben  sind. 
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Jerusalem,  die  Stadt,  in  der  Letii  predigte 


Auf  den  Spuren  Lehis 


I.Teil:  Die  Vorbereitung 

LYNN  M.UNDHOPEA.  HILTON 

Photos:  Gerald  W.  Silver 


Anmerkung  der  Redaktion : 

Seit  146  Jahren  stellen  sich  die  Leser  des  Buches  Mormon 
vor,  wie  sie  mit  Lehi  gewandert  sind  und  mit  ihm  zusam- 
men ihr  Lager  aufgeschlagen  haben  —  mit  dem  Mann, 
der  seine  Familie  in  aller  Stille  aus  Jerusalem  hinausge- 
führt und  mit  ihr  den  mühsamen  Weg  südwärts  zum  Roten 
Meer  eingeschlagen  hat.  Dann  waren  sie  in  etwa  die  Küste 
des  Roten  Meeres  entlanggezogen,  als  sie  sich  landein- 
wärts wandten  und  viele  Entbehrungen  durchmachen  muß- 
ten, bis  sie  schließlich  ein  Küstengebiet  erreichten,  das 
sie  Land  des  Überflusses  nannten.  Die  Leser  haben  viel 
über  diese  historische  Wanderung  nachgedacht  ~  wo 
Lehis  Gruppe  ihre  Lager  aufgeschlagen  haben  mag,  wo  sie 
ihr  Schiff  gebaut  und  wo  sie  schließlich  auf  dem  ameri- 
kanischen Kontinent  —  dem  Land,  das  Lehi  verheißen 
worden  war  —  gelandet  sein  mag. 

Die  Bibel  wird  für  uns,  die  wir  Tausende  von  Jahren  später 
und  weit  vom  Nahen  Osten  entfernt  leben,  lebendiger, 
wenn  wir  Photos  von  den  Bergen,  Tälern  und  Städten 
Palästinas  sehen  und  mehr  von  den  Gebieten  des  einstigen 
Römischen  Reiches  erfahren,  in  die  die  Apostel  das  Evan- 
gelium des  Neuen  Testaments  getragen  haben. 


Die  Herausgeber  der  Zeitschriften  der  Kirche  haben  Lynn 
M.  Hilton  und  seine  Frau  Hope  auf  die  Idee  gebracht, 
sich  das  Gebiet,  durch  das  Lehi  gezogen  ist,  einmal  ge- 
nauer anzusehen.  Als  Inhaber  einer  Reiseagentur  und  im 
Rahmen  des  Studienreiseprogramms  für  Erwachsene  an 
der  Brigham-Young-Universität  haben  die  Hiltons  schon 
Dutzende  von  Reisen  nach  Europa,  dem  Nahen  Osten, 
Afrika  und  Asien  unternommen.  Den  Nahen  Osten  haben 
sie  besonders  lieben  gelernt.  Dort  haben  sie  viele  Freunde 
gewonnen  und  viele  Städte  besucht.  Sie  hatten  die  dorti- 
gen Sprachen,  die  Geschichte  und  Kultur  studiert.  Sie  lie- 
ben das  Buch  Mormon  und  haben  die  feste  Gewißheit, 
daß  es  wahr  ist.  Bruder  Gerald  Silver,  Photograph  der 
Tageszeitung  der  Kirche,  der  Deseret  News,  wurde  ge- 
beten, das  Ehepaar  Hilton  zu  begleiten,  um  die  Szenen 
dieses  Abenteuers  im  Bild  festzuhalten. 
Das  Ehepaar  Hilton  und  Bruder  Silver  haben  versucht,  zu 
rekonstruieren,  welche  Route  Lehi  gezogen  ist.  Ihre 
Schlußfolgerungen  diesbezüglich  können  durchaus  den 
Tatsachen  entsprechen. 

In  jedem  Fall  werfen  sie  etwa  mehr  Licht  auf  einige  wich- 
tige Einzelheiten  der  Geschichte  des  Buches  Mormon, 


und  sie  zeigen  etwas  von  den  Einflüssen  der  arabisctien 
Kultur  auf  die  Geschiclite  dieses  Buches  auf. 

Die  Aufgabe,  vor  der  wir  gestanden  haben,  war  schier  un- 
vorstellbar. Wir  sollten  einem  Weg  folgen,  den  jemand 
vor  2500  Jahren  gegangen  war  —  einem  Weg,  der  eine 
halbe  Erdumdrehung  von  uns  entfernt  in  einem  vom  Krieg 
bedrohten  Gebiet  zwischen  Oman,  Saudi-Arabien,  Jorda- 
nien und  Israel  liegt.  Alle  Hinweise  auf  den  Weg,  den 
Lehi  zurückgelegt  hat,  sind  in  nur18  Kapiteln  enthalten,  die 
Nephi  viele  Jahre  nach  dieser  Wanderung  geschrieben 
hat.  Und  der  Hauptzweck  seines  Berichts  war  noch  dazu 
nicht  der,  über  Geographisches  oder  die  Karawanenwege 
zu  schreiben,  sondern  über  die  herrlichen  Visionen,  die 
sein  Vater  und  später  auch  er  gehabt  haben.  Aber  wir 
hatten  einen  Auftrag;  wir  wissen,  daß  das  Buch  Mormon 
der  Wahrheit  entspricht.  Wir  gingen  also  von  der  Voraus- 
setzung aus,  daß  das,  was  Nephi  geschrieben  hat,  tat- 
sächlich geschehen  ist.  Von  Gott  inspiriert,  hatte  Mormon 
Nephis  Bericht  in  seine  Aufzeichnungen  ungekürzt  mit  ein- 
bezogen. Und  ebenfalls  von  Gott  inspiriert,  hatte  Joseph 
Smith  sie  vollständig  übersetzt.  Was  wir  darlegen,  sind 
natürlich  nur  Hypothesen  und  Schlußfolgerungen,  aber  die 
Geschichte  unserer  Suche  nach  Lehis  Route  ist  ein  span- 
nendes Abenteuer.  Es  hat  zu  einigen  grundlegenden 
Schlußfolgerungen  über  tatsächliche  Orte  geführt,  die  im 
Buch  Mormon  erwähnt  werden. 

Was  uns  bei  unserem  Bemühen  beflügelt  hat,  wardie  Fest- 
stellung dergroßen  Zeitlosigkeit  der  arabischen  Halbinsel. 
Dort  verändert  sich  kaum  etwas,  weder  an  den  Örtlich- 
keiten noch  im  Ablauf  des  Lebens.  Vieles  ist  über  zwei- 
tausend Jahre  gleichgeblieben.  Tausend  Jahre  unterschei- 
den sich  dort  kaum  von  hundert  Jahren. 
Die  Wasserstellen  haben  viel  mit  der  Zeitlosigkeit  Ara- 
biens zu  tun.  Wo  es  Wasser  gibt,  da  gibt  es  Leben  —  das 
ist  das  unausweichliche  Faktum  des  arabischen  Lebens  — 
und  die  großen  Oasen  der  arabischen  Halbinsel  bewegen 
sich  nicht  von  einem  Ort  zum  anderen.  Städte  können  in 
der  Wüste  nicht  gedeihen,  und  es  gibt  eine  Grenze,  wie 
weit  sich  die  Vororte  von  den  großen  zentralen  Brunnen 
und  Ouellen  aus  ausdehnen  können.  Die  Wasserstellen 
können  daher  auch  die  Hinweise  für  die  Orte  auf  der  Wan- 
derung Lehis  sein. 

Der  Herr  kannte  den  Zeitplan,  den  Ablauf  und  die  Route 
der  Reise  Lehis.  Als  Leser  des  Buches  Mormon  kannten 
wir  den  Zeitplan  auch  in  etwa.  Und  wir  waren  entschlos- 
sen, alle  Hinweise  zusammenzufügen,  die  wir  finden  und 
die  uns  bei  dem  Wie  und  Wo  der  Reise  Lehis  irgendwie 
weiterhelfen  konnten. 

Wir  fingen  mit  dem  Buch  Mormon  an.  Lesen  Sie  mit  uns 
zusammen,  um  zu  entdecken,  was  es  uns  über  diese  Wan- 
derung sagt,  und  denken  Sie  mit  uns  über  einige  Fragen 
nach,  die  sich  uns  gestellt  haben,  als  wir  wieder  und  im- 
mer wieder  bestimmte  Stellen  im  1.  Buch  Nephi  durch- 
gelesen haben.  Als  erstes  lesen  wir  im  1.  Kapitel;  ,,Lehi 
hatte  immer  in  Jerusalem  gewohnt"  (V.  4). 
Lehi  ,,ging  .  .  .  hinaus",  dann  kehrte  er  ,,in  sein  Haus 
in  Jerusalem  zurück"  (V.  5,  7).  (Heißt  das,  daß  er  Jerusalem 


verlassen  hat  und  dann  wieder  nach  Jerusalem  zurück- 
gekommen ist?  Was  hat  ihn  von  Jerusalem  weggeführt?) 
Im  2.  Kapitel  gebietet  der  Herr  Lehi,  ,,daß  er  ...  in  die 
Wildnis  ziehen  sollte"  (V.  2).  (Was  würde  Wildnis  für  Lehi 
bedeuten?)  Meinte  er  einfach  ein  unbewohntes  Gebiet, 
einen  Wald  oder  eine  Wüste?  Später  verlassen  sie  ,,das 
Land  seines  Erbteils,  sein  Gold,  sein  Silber  und  seine 
Kostbarkeiten"(V  4).  (Warum  wollte  er  das  Gold  und  Silber 
wohl  nicht  mitnehmen?  Würden  sie  nicht  wenigstens  et- 
was Geld  brauchen?  Oder  sind  damit  ihre  vielen  Gegen- 
stände aus  Gold  und  Silber  gemeint?)  Lehi  ,,nahm  nichts 
mit  sich  als  nur  seine  Familie,  Vorräte  und  Zelte"  (V.  4). 
(Was  für  Vorräte  haben  sie  wohl  mitgenommen?  Wie  woll- 
ten sie  mit  Zelten  ziehen?  Hatte  diese  Lebensweise  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Nomadenleben  der  Beduinen 
im  heutigen  Arabien?) 

Einige  Hinweise  über  die  von  Lehi  eingeschlagene  Rich- 
tung finden  wir  in  Vers  5:  ,,Und  er  kam  hinunter  bis  nahe 
an  die  Küste  des  Roten  Meeres;  und  er  reiste  in  der  Wild- 
nis in  der  Nähe  des  Roten  Meeres."  Das  ist  wirklich  inter- 
essant. Was  ist  der  Unterschied  zwischen  ,,nahe  an"  und 
,,in  der  Nähe"?  Auf  jeden  Fall  ist  das  Rote  Meer  ein  ganz 
bestimmter  Orientierungspunkt.  Gibt  es  einen  Weg,  der 
,,nahe  an"  die  Küste  und  ,,in  der  Nähe"  der  Küste  entlang- 
führt? Im  nächsten  Vers  erfahren  wir  Näheres:  ,,Als  er 
drei  Tage  in  der  Wildnis  gereist  war,  schlug  er  sein  Zelt 
in  einem  Tal  an  einem  Flusse  auf"  (Vers  6).  (Anmerkung: 
eine  Dreitagereise  in  der  Wildnis,  nachdem  sie  das  Rote 
Meer  erreicht  hatten,  nicht  drei  Tage  von  Jerusalem.  Wäre 
es  möglich,  diesen  Fluß  und  das  Tal  zu  lokalisieren?) 
In  einem  anderen  Vers  finden  wir  einen  noch  konkreteren 
Hinweis:  es  war  ein  Fluß,  ,,der  in  das  Rote  Meer  floß  .  .  . 
und  das  Tal  lag  an  den  Ufern  des  Flusses,  nahe  bei  seiner 
Mündung"  (V.  8).  (Kann  es  sein,  daß  Lehis  Zelte  etwas 
landeinwärts  vom  Roten  Meer  gestanden  haben?)  Das  ist 
das  Tal,  das  er  Lemuel  nannte,  und  der  Fluß,  den  er  Laman 
nannte,  und  in  der  Beschreibung  erhalten  wir  ein  paar 
weitere  Hinweise:  ,,daß  sich  die  Wasser  des  Flusses  in 
das  Becken  des  Roten  Meeres  ergossen"  (engl,  „fountain 
of  the  Red  Sea").  (Deutet  das  ,, Becken"  auf  etwas  Beson- 
deres hin?)  Lehi  sagte  zu  Laman:  ,,0  daß  du  wärest  wie 
dieser  Fluß  und  beständig  in  das  Becken  der  Gerechtigkeit 
flössest!"  (V.  9).  Gibt  es  in  Arabien  überhaupt  ständig 
wasserführende  Flüsse?  Und  von  Lemuel  wollte  er,  daß 
er  wäre  ,,wie  dieses  Tal,  fest,  standhaft  und  unwandel- 
bar im  Halten  der  Gebote  des  Herrn!"  (V.  10). 
Dann  erklärt  Nephi:  ,,Mein  Vater  wotinte  in  einem  Zelt" 
(V.  15).  (Wollte  er  damit  sagen,  daß  es  ein  längerer  Zeit- 
raum war?) 

Als  die  Wanderungen  nach  Jerusalem  und  zurück  begin- 
nen, sind  in  dem  Bericht  einige  interessante  sprachliche 
Veränderungen  festzustellen.  Als  Nephi  und  seine  Brüder 
die  Platten  aus  Messing  holen  wollten,  lesen  wir  zum  Bei- 
spiel, daß  sie  ihre  Zelte  nahmen  und  ,,nach  dem  Lande 
Jerusalem"  kamen  (3:9,  10).  (Warum  haben  sie  ihre  Zelte 
mitgenommen?  An  einigen  Stellen  ist  davon  die  Rede, 
daß  sie  nach  Jerusalem  ,,hinauf"gingen.  Kann  man  daraus 
schließen,  daß  Jerusalem  von  allen  Punkten  aus  ,,oben" 


Oben:  Wenn  sich  Lehi ent- 
schlossen hatte,  Jerusalem  auf 
dem  südlichen  Weg  zu  verlas- 
sen, ist  er  nahe  der  fruchtbaren 
Täler  und  bewaldeten  Hügel 
Tarcominas  In  der  Nähe  Hebrons 
vorbeigekommen. 


Unten:  Beerseba,  ,, Der  Brunnen 
des  Bundes",  wurde  so  von 
Abraham  und  Abimelech  ge- 
nannt, Hunderte  von  Jahren  ehe 
Lehi  Jerusalem  verließ.  (Siehe  1. 
Mose  21 :  31,  32.)  Aber  wenn  Lehi 
die  südliche  Straße  gewählt 
hatte,  könnte  er  durch  diese 
Oase  gezogen  sein. 


lag?)  Durch  Laman  gerieten  sie  in  Schwierigkeiten,  und  sie 
entschlossen  sich,  ,,in  das  Land  ihres  Erbteils"  hinabzu- 
gehen und  das  Gold  und  Silber  zu  holen,  das  sie  dort 
zurückgelassen  hatten  (V.  22).  Dann  gingen  sie  wieder 
zu  Labans  Haus  in  Jerusalem  ,, hinauf"  (V.  23,  das  engl. 
Original  besagt  ,, hinauf";  siehe  auch  4:4,  34,  35;  5:1). 
(Das  ist  sehr  interessant.  Wohin  wollten  sie  ,,hinab"gehen, 
um  in  das  Land  ihres  Erbteils  zu  gelangen,  nachdem  sie 
nach  Jerusalem  ,,hinauf"gegangen  waren?  War  ,, hinab" 
für  die  Wildnis  und  das  Land  ihres  Erbteils  in  der  gleichen 
Richtung?  Und  wie  weit  waren  sie  von  Lehis  Lager  am 
Roten  Meer  entfernt?) 

Als  Nephi  mit  den  Platten  aus  Messing  zurückkehrte, 
brachte  Lehi  ,,dem  Herrn  Brandopfer  dar"  (5:9).  (Woher 
nahmen  sie  die  Opfertiere?)  Haben  sie  sie  mit  sich  geführt, 
oder  gab  es  Menschen  in  der  Nähe,  von  denen  sie  Tiere 
hätten  kaufen  können?)  Im  7.  Kapitel  kehren  Nephi  und 
seine  Brüder  zurück,  um  Ishmaels  Familie  zu  holen,  und 
wieder  sehen  wir  die  gleiche  Terminologie  —  sie  gingen 
nach  Jerusalem  ,, hinauf"  und  wieder  in  die  Wildnis 
,, hinab"  (engl.  Original  V.  2-5).  (Welcher  Zeitraum  war 
zwischen  der  Reise,  bei  der  sie  die  Messingplatten  geholt 
hatten,  und  dieser  zweiten  Reise  nach  Jerusalem  vergan- 
gen?) 

Im  16.  Kapitel  bekamen  sie  den  Liahona,  und  Nephi 
schrieb:  ,,Wir  brachten  alle  Dinge  zusammen,  die  wir  in 
die  Wildnis  mitnehmen  sollten,  und  alle  übrige  Speise, 
die  der  Herr  uns  gegeben  hatte"  (gab  es  noch  andere 
Vorräte  (Speisen)  als  die,  die  sie  aus  Jerusalem  mit  sich 
geführt  hatten?);  ,,und  wir  sammelten  Samen  jeglicher 
Art"  (V.  11).  (Woher  haben  sie  die  Samen  bekommen? 
Haben  sie  sie  geerntet  oder  gekauft?  Oder  haben  sie  sie 
mitgebracht?) 


Im  nächsten  Vers  heißt  es:  ,,Und  wir  nahmen  unsere  Zelte 
und  brachen  über  den  Fluß  Laman  in  die  Wildnis  auf" 
(V.  1 2).  (Heißt  das,  daß  Lehis  Lager  am  Westufer  des  Flus- 
ses gelegen  hat?  Gingen  sie  jetzt  auf  der  Ostseite  in  süd- 
licher Richtung  weiter?)  Aus  16:13  kann  man  dann  ent- 
nehmen, daß  sie  vier  Tage  lang,  ohne  sich  aufzuhalten, 
,,in  fast  südöstlicher  Richtung"  zogen  und  schließlich  ihre 
Zelte  in  einem  Lager  aufschlugen,  das  sie  ,,Shazer"  nann- 
ten. (Wohin  waren  sie  nach  diesem  viertägigen  Marsch 
gekommen?) 

,,Und  dann  zogen  wir  wieder  (sie  müssen  also  zumindest 
eine  Weile  dort  geblieben  sein)  in  der  Wildnis  weiter,  die 
gleiche  Richtung  verfolgend  (also  südöstlich),  und  hielten 
uns  in  den  fruchtbarsten  Gegenden  der  Wildnis  auf,  die  in 
der  Nähe  der  Ufer  des  Roten  Meeres  lagen  (Vers  14). 
(Was  waren  wohl  die  fruchtbarsten  Teile?) 
Und  wie  lange  wanderten  sie  diesmal?  Nephis  einzige  Ant- 
wort lautet:  ,,Wir  reisten  viele  Tage  lang  (heißt  das,  daß 
es  eine  etwas  langsamere,  aber  ständige  Wanderung  war?) 
und  erlegten  unterwegs  Tiere  mit  unsern  Bogen  und  Pfei- 
len und  mit  unsern  Steinen  und  Schleudern"  (V.  15),  bis 
sie  sich  wieder  ausruhen  mußten  (V.  17). 
Dann  trat  eine  Katastrophe  ein.  In  Vers  18  zerbricht  Nephis 
Bogen,  ,,der  aus  feinem  Stahl  war",  und  seine  Brüder 
wurden  zornig,  weil  ,,ihre  Bogen  die  Spannkraft  verloren 
hatten"  (V.  21).  (Wodurch  konnte  ein  stählerner  Bogen 
wohl  zerbrechen,  und  wodurch  konnten  andere  Bogen  ihre 
Spannkraft  verlieren?) 

Nachdem  Nephi  einen  neuen  Bogen  und  Pfeile  aus  Holz 
angefertigt  hatte  und  nach  Nahrung  jagte  (V.  23,  31)  (was 
für  Holz  konnte  er  in  der  Wüste  finden,  was  für  Tiere 
konnte  erjagen?),  ,, begaben  wir  uns  wieder  auf  die  Reise 
und  wanderten  ungefähr  in  derselben   Richtung  (das  ist 


Illustration  1 

Zwei  alte  Berichte,  die  möglicher- 
weise etwas  mit  dem  Weg  Lehis  zu 
tun  haben 


600  V.  Chr. 

Der  wahrscheinliche  Weg  Lehis 


Jerusalem 

Das  Tal  Lemuei 
Shazer 


Das  Lager,  wo 

der  Bogen  zerbrach" 
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24  V.  Chr. 

STRABO 

Berichtet  von  einer  fehlge- 
schlagenen Expedition  von  zehn- 
tausend römischen  Soldaten,  die 
über  einen  großen  Teil  die  wahr- 
scheinliche Route  Lehis  marschiert 
sind. 


7. 


Von  Judäa  bis  Petra  ist  Wüste 
(Strabo  16:4:21). 
Handelswaren  werden  über  Land 
von  Leuce  Come  nach  Petra 
gebracht  (16:4:24). 
Entlang  der  Route  lebten  viele 
Menschen  (16:4:21). 
Berichtet,  daß  auf  der  Kara- 
wanenroute von  Petra  nach 
Leuce  Come  auch  eine  Armee 
marschieren  könnte  (16:4:23). 
Arabien  ist  durch  den  Wasser- 
mangel (16:3:1)  und  die  sen- 
gende Hitze  (16:3:3)  unfrucht- 
bar. 

Die  Araber  halten  Kamelherden 
(16:3:1). 

An  der  Küste  des  Roten  Meeres 
wachsen  keine  Bäume  (16  :3;6). 
Im  Südwesten  Arabiens  gibt  es 
großen  Reichtum  (16:4:3). 
tn  Marib  wird  Weihrauch  im 
Tauschhandel  an  Kaufieute  aus 
Akaba  verkauft,  die  diese 
Strecke  in  70  Tagen  zurück- 
legen (16:4:4). 


57  n.  Chr. 

PERIPLUS 

Von  einem  Griechen,  der  von 
Ägypten  nach  Indien  segelte. 


Petra 
Leuce  Come 


es  Meer 


1.  Die  Nabatäer  beherrschen  die 
Straße  von  Leuce  Come  nach 
Petra  (Periplus  19). 

2.  Auf  der  ganzen  Länge  Arabiens 
von  Leuce  Come  bis  zum  In- 
dischen Ozean  leben  verschie- 
dene Stämme  (Periplus  19). 

3.  Bei  Muza  leben  Nomaden,  die 
Schafe  und  Kamele  halten 
(Periplus  20). 

4.  Muza  ist  von  arabischen  Schiffs- 
eigentümern und  Seefahrern 
bevölkert,  und  es  herrscht  dort 
ein  sehr  reger  Handel 
(Periplus  21). 

5.  Ocelis  ist  eine  Marktstadt  und 
eine  Wasserstelle  (Periplus  25). 

6.  In  Arabien  wird  der  Weihrauch 
von  Kamelen  transportiert 
(Periplus  27). 

7.  In  Moscha  (wahrscheinlich 
..Land  des  Überflusses"  auf 
dem  Weg  Lehis?)  liegt  Weih- 
rauch ,,in  großen  Haufen  über 
das  ganze  Land  verstreut"  und 
wird  von  diesem  Ort  aus  aus- 
geführt (Periplus  32). 


0  Damaskus 

'4t   Amman 

Peira 
r/a'An 

1  Tabuk 


M-^- eil  na 


0  Qal'at  Bishah 


I  ^^  N..ijran_ 

H-idramaut 
0  Sana 


lala,  Oman 


Arabisches  Meer 


Illustration  2 

Die  alten  Weihrauchstraßen  von  Salala  nach  Ägypten 
und  an  das  Mittelmeer 


Illustration  3 

Dieses  Steinrelief  im  Palast  Sanheribs  im  alten  Ninive 
zeigt  die  Eroberung  der  Stadt  Lachisch  in  Juda  um 
701  V.  Chr.  (wahrscheinliches  Datum)  durch  die  Assyrer. 
Dieses  Detail  zeigt  die  Kleidung  eines  jüdischen  Ge- 
fangenen innerhalb  eines  Jahrhunderts  zurZeit  Lehis 
und  innerhalb  von  etwa  40  Kilometern  um  Lehis  Stadt 
Jerusalem.  Es  zeigt  auch,  wie  die  Juden  im  siebten 
vorchristlichen  Jahrhundert  ein  Kamel  beladen  haben. 
Nachdem  sie  einmal  in  der  Wüste  waren,  haben  Lehi 
und  seine  Gruppe  wahrscheinlich  so  ähnlich  ausge- 
sehen. 


IllUi 

ätration  4 

Mindestzahl  der  Mitgl 

eder  der  Gruppe  Lehis  im  Tal  Lemuel 

Name 

Identität 

1. 

Lehi 

Führer 

2. 

Sariah 

Lehis  Frau 

3. 

Laman 

Lehis  ältester  Sohn 

4. 

Lemuel 

Lehis  zweiter  Sohn 

5. 

Sam 

Lehis  dritter  Sohn 

6. 

Nephi* 

Lehis  vierter  Sohn 

7. 

Jakob** 

Lehis  ,, Erstgeborener"  in  der  Wildnis 

8. 

Joseph 

Lehis  ,, Letztgeborener"  in  der  Wildnis 

9. 

Zoram 

Labans  früherer  Diener  {1.  Ne.  4:35) 

10. 

Ishmael 

Vatervon  mindestens  zwei  Söhnen  und 
fünf  Töchtern 

11. 

Ishmaels  Frau 

12. 

Ishmaels  erster  Sohn  Das  Buch  Mormon  spricht  von  zwei 

13. 

Frau  des  ersten 

Söhnen  Ishmaels  ,,mit  ihren  Familien" 

Sohnes 

(1.  Ne.  7:6)  und  weist  damit  auch  auf 

14. 

Ishmaelszweiter 
Sohn 

Frauen  und  möglicherweise  Kinder  hin 

15. 

Frau  des  zweiten 

Sohnes 

Erastus  Snow  spricht  davon,  daß  der 
Prophet  Joseph  Smith  gesagt  habe,  Lehis 
Töchter  hätten  zwei  Söhne  Ishmaels  ge- 
heiratet (JD  23: 184). 

16. 

Ishmaels  älteste 
Tochter 

Zorams  Frau  (1 .  Ne.  16:7). 

17. 

Ishmaels  Tochter 

Lamans  Frau 

18. 

Ishmaels  Tochter 

Lemuels  Frau 

19. 

Ishmaels  Tochter 

Sams  Frau 

20. 

Ishmaels  Tochter 

Nephis  Frau 

*) 

Nephis  Schweste 

rn  (2.  Ne.  5:6)  werden  im  Buch  Mormon 

namentlich  nicht 

genannt.  Wir  wissen  nicht,  ob  dies  Nephis 

ältere  Schwestern 

oder  jüngere  Schwestern  waren,  die  in 

Jerusalem,  in  der 

Wildnis  oder  im  verheißenen  Land  geboren 

wurden. 

**) 

Ob  Jakob  und  Joseph  im  Tal  Lemuel  geboren  wurden,  wissen 

wir  nicht.  Sie  we 

rden  im  Buch  Mormon  erst  genannt,  als  die 

Gruppe  vom  Land  des  Überflusses  abfährt,  also  erst  zehn  Jahre 

nachdem  Lehi  Jerusalem  verlassen  hatte  (1.  Ne.  18:7). 

wichtig,  um  ihre  Richtung  festzustellen)  .  .  .  viele  Tage 
lang".  Dann  sagte  Nephi  genauer:  ,,  .  .  .  schlugen  wir 
unsere  Zelte  auf  (das  klingt  nach  einem  etwas  längeren 
Aufenthalt),  um  eine  kurze  Zeit  zu  verweilen"  (V.  33). 
(Wo  konnte  das  wohl  gewesen  sein?  Und  was  ist  ,,eine 
kurze  Zeit"?  Es  klingt  fast  so,  als  handle  es  sich  hierbei 
um  eine  fest  definierte  Zeitspanne.)  Weiter  heißt  es,  ,,lsh- 
mael  starb  und  wurde  an  dem  Ort  begraben,  der  Nahom 
genannt  wurde"  (V.  34).  (Von  wem  wurde  der  Ort  Nahom 
genannt?  Warum  haben  sie  ihn  hier  begraben?  Wie  lange 
haben  wohl  die  Krankheit  vor  dem  Tod,  das  Begräbnis 
und  die  Zeit  der  Totenklage  gedauert?) 
Im  17.  Kapitel  nehmen  sie  ihre  Wanderung  wieder  auf, 
aber  sie  zogen  ,,von  nun  an  in  nahezu  östlicher  Richtung". 
(Galt  das,  bis  sie  das  Ziel  ihrer  Wanderung  erreichten?) 
,,Und  wir  reisten  und  gingen  durch  viele  Trübsale  in  der 
Wildnis"  (V.  1).  (Was  ist  unter  den  vielen  Trübsalen  zu 
verstehen?) 

In  Vers  2  entdecken  wir,  daß  sie  sich  ,,von  rohem  Fleisch" 
nährten.  (Gehörte  das  zu  den  vielen  Trübsalen?  Warum 
mußten  sie  wohl  rohes  Fleisch  essen?)  Nachdem  sie  acht 
Jahre  in  der  Wildnis  verbracht  hatten  (V.  4),  ,, kamen  wir  in 
ein  Land,  das  wir  wegen  seiner  vielen  Früchte  und  auch 
wegen  des  wilden  Honigs  das  Land  des  Überflusses  nann- 
ten". (Der  Honig  deutet  darauf  hin,  daß  es  Blumen  und 
blühende  Felder  wie  etwa  Luzerne  gegeben  hat.)  ,,Und  wir 
sahen  das  Meer  und  nannten  es  Irreantum  (das  kann  nicht 
das  Rote  Meer  gewesen  sein),  das  heißt  übersetzt,  viele 
Gewässer"  (V.  5).  (War  es  größer  als  das  Rote  Meer?)  Dann 
schlugen  sie  ihre  Zelte  ,,am  Meeresufer  auf"  (V.  6).  (Es 
muß  also  eine  sanfte  Küste  oder  zumindest  ein  wiesenähn- 
liches Stück  gewesen  sein,  wo  sie  ihre  Zelte  aufschlagen 
und  ihre  Tiere  halten  konnten.)  In  Vers  7  heißt  es,  Nephi 
,,ging  auf  den  Berg"  (gibt  es  nur  einen  Berg  dort?  (er  muß 
in  der  Nähe  gewesen  sein))  und  fragte  den  Herrn,  wo  er 
Erz  finden  könne,  ,,um  es  zu  schmelzen"  (V.  9).  (Gab  es 
Erzlager  in  der  Nähe?)  Dann  machte  er  ,, Werkzeuge  aus 
dem  Erz,  das  [ er  ]  aus  dem  Felsen  schmolz"  (V.  1 6).  (Etwa 
wie  lange  dauerte  das?  Was  für  Werkzeuge  brauchte  er?) 
Nephis  Brüder  lehnten  sich  auf,  weil  die  Gruppe  soviel 
durchmachen  mußte,  und  als  Nephi  sie  tadelte,  wurden  sie 
zornig  und  ,, kamen,  um  Hand  an  [  ihn  ]  zu  legen  .  .  .  und 
wollten  [ihn]  in  die  Tiefen  des  Meeres  werfen"  (V.  48). 
(Das  kann  man  nicht  von  einem  Sandstrand  aus  machen; 
es  scheint  also,  daß  es  im  Land  des  Überflusses  auch 
Felsenkliffe  gegeben  hat.) 

Gottes  Macht  aber,  die  sie  erbeben  ließ,  hinderte  sie  dar- 
an, und  Laman  und  Lemuel  begannen,  mit  Nephi  beim  Bau 
des  Schiffes  zusammenzuarbeiten.  Nephi  betont  dreimal 
in  Kapitel  18,  V.  2,  daß  das  Schiff  ,, nicht  nach  Menschen- 
weise" gebaut  war.  (Woher  wußte  er,  wie  der  Schiffbau 
,,nach  Menschenweise"  war?  Inwiefern  war  sein  Schiff 
anders?  Woraus  war  es  hergestellt?  Gab  es  im  Land  des 
Überflusses  Bäume,  die  groß  genug  waren,  um  daraus 
Planken  und  Balken  für  das  Schiff  zu  gewinnen?)  und 
schließlich,  ,, nachdem  wir  alle  Dinge,  viele  Früchte, 
Fleisch  aus  der  Wildnis,  Honig  im  Überfluß  und  Vorräte 
bereit  hatten,  .  .  .  stiegen  wir  in  das  Schiff,  .  .  .  mit  unserer 


ganzen  Ladung,  unseren  Sämereien  und  allem,  was  wir 
mitgebracht  hatten"  (V.  6).  (Wieder  ist  vom  Samen  die 
Rede  —  hatten  sie  eine  weitere  Ernte  eingebracht?  Was  für 
Vorräte  haben  sie  wohl  mitgenommen?  Was  haben  sie 
wohl  gedacht,  wie  lange  die  Seereise  dauern  würde?  War 
das  Land  des  Überflusses  relativ  klein,  so  daß  sie  nicht 
weit  ziehen  mußten,  um  in  der  Wildnis  zu  jagen?) 
Dies  waren  einige  der  Hinweise,  die  Nephi  uns  gibt,  und 
das  waren  auch  einige  Fragen,  die  bei  uns  aufkamen. 
Damit  fing  unser  Denkprozeß  an ;  wir  versuchten  Stück  für 
Stück,  mögliche  Antworten  auf  unsere  Fragen  zu  finden. 
Wir  forschten  in  den  Werken  alter  und  neuer  Gelehrter  und 
Wissenschaftler,  um  zu  sehen,  wieweit  sie  uns  weiterhel- 
fen konnten. 

Eine  der  Vorbereitungen  für  unsere  Reise  war  die,  daß  wir 
an  über  einhundert  arabische  Freunde  in  sieben  Ländern 
des  Nahen  Ostens  Briefe  schrieben  und  ihnen  unsere 
Pläne  erklärten.  Wir  waren  erstaunt  und  vor  Dankbarkeit 
überwältigt  über  ihre  begeisterten  Antworten  und  ihre  An- 
gebote, uns  zu  helfen. 

So  wichtig  wie  die  Erkenntnisse,  die  wir  durch  unsere 
Forschungen  erhalten  haben,  waren  auch  die  Interpreta- 
tionen dieser  Erkenntnisse  und  die  Informationen,  die  wir 
einer  großen  Schar  von  Freunden  verdanken.  Besonders 
möchten  wir  an  dieser  Stelle  Salim  Saad  aus  Amman, 
Jordanien,  Angie  Chukri  aus  Kairo,  Ägypten,  Hassib  Da- 
jani  aus  Jiddah,  Saudi-Arabien,  Scheich  Helwan  Habtar 
aus  Abha,  Saudi-Arabien,  Ba'ado  Fatafitah  aus  Tarquima, 
Westbank  Jordaniens  (von  Israel  besetztes  Gebiet)  und 
Nabeel  Mustakim  aus  Jerusalem,  Westbank,  danken. 
Ohne  ihre  Bemühungen,  die  über  die  berühmte  zweite 
Meile  hinausgegangen  sind,  und  ohne  die  Zusammenar- 
beit mit  ihnen  hätten  wir  keinen  Erfolg  gehabt. 
So  ausgestattet  mit  den  Ratschlägen  vieler  Freunde,  fin- 
gen wir  sofort  mit  der  Bibliotheksarbeit  an. 
Interviews  mit  Forschern  des  Nahen  Ostens  an  der 
Brigham-Young-Universität  und  der  Universität  von  Utah 
haben  uns  auf  die  Aufgabe  vorbereitet,  die  vor  uns  lag. 
Allmählich  begann  sich  ein  klares  Bild  abzuzeichnen.  Wir 
erkannten,  daß  man  beim  oberflächlichen  Lesen  des  Bu- 
ches Mormon  den  Eindruck  gewinnen  könnte,  daß  Lehi 
und  seine  Familie  in  einem  Wüstenvakuum  wanderten, 
in  dem  es  keine  Menschen  und  keine  Zivilisation  gab.  Bei 
genauerem  Lesen  findet  man  im  Text  jedoch  mehrere  Hin- 
weise auf  bewohnte  Regionen.  Lehi  hätte  ohne  Nahrungs- 
mittel und  Wasser  für  seine  Familie  und  seine  Lasttiere 
nicht  existieren  können.  Nephi  berichtet  nicht  über  Wun- 
der wie  das  Manna,  das  vom  Himmel  herabkam,  um  sie 
zu  nähren  —  sie  mußten  vielmehr  große  Mühe  darauf 
verwenden,  die  nötige  Nahrung  zu  bekommen,  und  sie 
beklagten  sich  manchmal,  weil  sie  hungern  mußten.  Es 
wird  auch  nicht  berichtet,  daß  Wasser  auf  wunderbare 
Weise  hervorgesprudelt  sei  wie  bei  Mose  aus  dem  Berg 
Horeb,  als  dieser  mit  seinem  Stab  an  den  Felsen  schlug. 
Die  Gruppe  muß  daher  wie  andere  Reisende  ihrer  Zeit  in 
diesem  Gebiet  dadurch  überlebt  haben,  daß  sie  von  einer 
Wasserstelle  zur  nächsten  Wasserstelle  zogen  (wobei 
ihnen  der  ihnen  vom  Himmel  gegebene  Liahona  geholfen 
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Illustration  5 

Drei  mögliche  Fluchtrouten 
von  Jerusalem  nach  Akaba, 
600  V.  Chr. 


Akaba  (Enzjon-Geber) 


Route  1  :  Verläuft  nach  Osten  in  Richtung  Jericho  über 
den  Jordan,  folgt  dann  der  Heerstraße  der 
Könige  von  Madaba  bis  hinunter  nach  Akaba. 

Route  2 :  Nach  Osten  bis  fast  vor  Jericho,  dann  nach 
Süden  entlang  der  Westküste  des  Toten 
Meeres,  dann  durch  das  Wadi  el  Araba  nach 
Akaba. 

Route  3 :  Nach  Süden  über  Hebron,  nach  Südwesten 
■     bis  Beerseba  und  dann  weiter  durch  das 
Wadi  el  Araba  nach  Akaba.  Eine  Abweichung 
von  Route  3  verläßt  die  Route  bei  Hebron  und 
mündet  südlich  von  En-Gedi  in  die  Route  2. 


Wenn  sich  Lehi  für  die  Heerstraße  der  Könige  entschieden  hätte,  wäre  er  an  Petra, 
der  alten  Hauptstadt  Edoms,  vorbeigel<ommen.  Zur  Zeit  Moses  trug  Petra  den  Namen 
Seta.  Die  Anhöhe,  auf  der  die  Stadt  erbaut  ist,  wird  von  Osten  nach  Westen  vom  Wadi 
Musa  (das  Tal  tvtoses)  durchschnitten,  einer  Stelle,  wo  Mose    der  Überlieferung  nach 
den  Felsen  geschlagen  hatte  und  Wasser  herausströmte,  Petra  wurde  eine  wohl- 
habende Stadt,  da  jede  Karawane,  die  auf  der  Heeresstraße  der  Könige  vorbeizog, 
Maut  zahlen  mußte. 

Links:  Eine  der  vielen  hellenistischen  Grabstätten  Petras,  die,  etwa  200  Jahre  bevor 
Lehi  Jerusalem  verließ,  in  den  Felsen  gehauen  wurden. 

Rechts :  Jericho,  eine  der  ältesten  Städte  in  Palästina,  liegt  seit  Jahrtausenden  elf 
Kilometer  nördlich  der  Stelle,  wo  der  Jordan  in  das  Tote  Meer  fließt. 

Unten:  Das  Land  Moab  zur  Frühlingszeit,  wie  es  von  der  Heeresstraße  der  Könige  aus 
zu  sehen  ist.  Wenn  Lehi  die  östliche  Route  aus  Jerusalem  gewählt  hat,  könnte  er  hier 
durchgezogen  sein. 


hat).  Auf  unserer  Reise  durch  den  Nahen  Osten  haben  wir 
nie  eine  Frischwasserquelle  gesehen,  an  der  es  keine  Men- 
schen gegeben  hat;  wo  Wasser  so  kostbar  ist,  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  daß  es  viele  unbekannte  Wasserstellen 
gibt. 

Ein  Lagerplatz  Lehls,  Nahom,  könnte  ein  besiedelter 
Ort  gewesen  sein,  denn  Nephi  sagt,  daß  er  ,, Nahom  ge- 
nannt wurde".  Alle  anderen  benannten  Lagerplätze  —  das 
Tal  Lemuel,  das  Lager  bei  Shazer  und  das  Land  des  Über- 
flusses —  haben  sie  selbst  benannt.  Natürlich  können 
auch  diese  Orte  normale  Oasen  gewesen  sein,  die  Lehi 
einfach  neu  benannt  hat.  Es  ist  eine  Gewohnheit  semi- 
tischer Völker,  Orte  und  Gegenstände  nach  ihrer  eigenen 
Erfahrung  zu  benennen;  Lehi  hat  ihnen  offensichtlich 
eigene  Namen  gegeben,  die  allen  in  der  Familie  gut  be- 
kannt waren  und  die  dazu  beitrugen,  seine  Lehren  zu  ver- 
deutlichen. 

Nephi  erwähnt  von  Zeit  zu  Zeit,  daß  die  Gruppe  Tieropfer 
dargebracht  hat.  Woher  nahmen  sie  diese  Tiere?  Ziegen- 
und  Schafherden,  die  das  ganze  Land  nach  Nahrung 
durchziehen,  hätten  ihre  Reise  auf  ein  Schneckentempo 
verlangsamt.  Und  im  Gegensatz  zu  Kamelen  brauchen  Zie- 
gen und  Schafe  jeden  Tag  Wasser.  Lehi  kann  die  Tiere 
aber  von  ansässigen  Beduinenhirten  gekauft  oder  einge- 
tauscht haben,  wobei  er  in  der  normalen  Karawanenge- 
schwindigkeit weiterziehen  konnte. 

Was  die  Existenz  anderer  Menschen  betrifft,  kann  es  kei- 
nen Zweifel  geben,  daß  nomadische  Beduinenstämme  die 
arabische  Halbinsel  seit  alten  Zeiten  bewohnt  haben. 
Jethro  zum  Beispiel,  ,,der  Priester  ...  in  Midian"  und 
Schwiegervater  Moses,  lebte  als  Beduine  im  Land  Midian 
(2.  Mose  2:16;  3:1).  Dieses  Gebiet  im  Nordwesten  Saudi- 
Arabiens,  durch  das  Lehi  wahrscheinlich  auch  gezogen  ist, 
hatte  große  Viehherden.  {Nachdem  die  Heere  Israels  Mi- 
dian erobert  hatten,  nahmen  sie  als  Beute  675000  Schafe 
und  viele  andere  Güter[4.  Mose  31 :43].) 
Ein  weiterer  Hinweis  auf  bewohnte  Regionen  auf  Lehis 
Route  finden  wir,  als  Nephi  anfing,  sein  Schiff  zu  bauen: 
Er  sagte  nachdrücklich,  daß  er  ,,das  Schiff  nicht  nach 
Menschenweise"  baute  (1 .  Nephi  18:2).  Hätte  er  so  etwas 
schreiben  können,  wenn  er  keine  Schiffe  gesehen  hätte? 
Es  hat  uns  wirklich  die  Augen  geöffnet,  als  wir  entdeckten, 
daß  die  ganze  Küste  des  Roten  Meeres  entlang  Orte  lagen, 
wo  man  Schiffe  baute  und  wo  diese  alte  Kunst  seit  Gene- 
rationen ausgeübt  wird. 

Daß  es  in  der  kahlen  Wildnis  entlang  der  Küste  des  Roten 
Meeres  innerhalb  sechshundert  Jahren  von  der  Zeit  Lehis 
an  Orte  und  eine  deutlich  erkennbare  Zivilisation  gegeben 
hat,  wird  uns  dort  durch  zwei  Augenzeugenberichte  bestä- 
tigt. (Siehe  Illustration  1 .) 

Strabo,  ein  griechischer  Historiker,  der  Berichte  aus  erster 
Hand  als  Unterlage  hatte,  schrieb  von  einem  fehlgeschla- 
genen Marsch  eines  römischen  Heeres  von  zehntausend 
Infanteristen,  die  24  v.Chr.  unter  Aelius  Gallus  Ägypten 
verließen,  um  das  ,, Weihrauchland"  in  Südarabien  zu  er- 
obern. Die  Soldaten  sind  einen  großen  Teil  der  Strecke 
entlanggezogen,  die  wir  als  die  wahrscheinliche  Route  Le- 
his beschreiben,  und  haben  bestätigt,  daß  entlang  dieser 


Route  viele  Menschen  gelebt  haben;  daß  die  Route  selbst 
wichtig  und  bekannt  war  und  von  dem  Punkt  aus,  wo  sie  in 
Arabien  bei  Leuce  Come  landeten  nach  Norden  bis  nach 
Petra  in  Jordanien  ging;  daß  die  Reise  sehr  beschwerlich 
war  (die  Mehrheit  von  ihnen  starb  an  Hunger,  Durst  und 
Krankheit  aber  vor  allem  durch  Ihre  schlechte  Führung) 
und  daß  sie  Wasser  auf  Kamelen  mit  sich  führen  und  ihre 
Vorräte  von  arabischen  ,, Krämern"  und  ,, Händlern"  kaufen 
mußten  (Strabo  von  Amasia,  The  Geography  of  Strabo, 
trans.  Horace  Leonard  Jones,  London:  William  Heine- 
mann LTD,  1930,  7:353-363). 

Ein  unbekannter  griechischer  Autor  hat  um  57  n.  Chr. 
einen  Reisebericht  mit  dem  Titel  ,,The  Periplus  of  the 
Erythrean  Sea"  geschrieben.  Er  segelte  um  die  arabische 
Halbinsel  und  hielt  dabei  in  vielen  Häfen  an,  die  mit 
Lehis  wahrscheinlicher  Route  zusammenfallen.  Dieser 
Bericht  gibt  uns  die  Bestätigung  eines  Augenzeugen,  daß 
es  innerhalb  von  600  Jahren  seit  der  Zeit  Lehis  entlang 
dieser  Route  viele  Dörfer  und  Marktplätze,  einen  starken 
Weihrauchhandel  von  Oman,  einen  ausgedehnten  Schiffs- 
verkehr und  regelmäßige  Monsunwinde  gegeben  hat.  (The 
Periplus  of  the  Erythrean  Sea,  trans.  Wilfred  H.  Schoff, 
Neu  Delhi,  Indien;  Oriental  Book  Reprint  Corp.  1974). 
Eine  unserer  wesentlichen  Entdeckungen  war,  daß  sowohl 
die  heutigen  wie  auch  die  alten  Landkarten  dieses  Gebie- 
tes zeigen,  daß  zu  den  meistbefahrenen  Straßen  der  Alten 
Welt  die  im  allgemeinen  gut  bekannten  Weihrauchstraßen 
gezählt  haben.  Eine  dieser  Weihrauchstraßen  lief  etwa 
drei  Viertel  der  Länge  der  arabischen  Halbinsel  die  Küste 
des  Roten  Meeres  entlang  und  verlief  dann  nach  Osten. 
Bei  Najran  bog  sie  nach  Süden  in  den  Jemen.  Die  zweite 
Route  verlief  ungefähr  parallel  zur  ersten  etwa  einhundert 
oder  mehr  Meilen  landeinwärts  und  kreuzte  sich  mit  der 
Küstenstraße  bei  Najran.  Dieser  Weg  verlief  dann  von 
Najran  ostwärts  nach  Salala.  Diese  Straßen  waren  min- 
destens 900  Jahre  vor  Lehis  Zeit  und  wahrscheinlich  sogar 
schon  zweitausendzweihundert  Jahre  vorher  in  allgemei- 
nem Gebrauch.  (Siehe  ,,The  Periplus",  S.  120,  121.)  Auch 
heute  noch  gibt  es  viele  Beweise  für  diese  Straßen.  (Siehe 
Illustration  2.)  Beide  Routen  sind  nach  den  zerfallenen 
Ruinen  steinerner  Festungen,  die  die  Sabäer  im  zehnten 
Jahrhundert  v.  Chr.  an  strategisch  wichtigen  Stellen  ge- 
baut haben,  leicht  zu  verfolgen. 

Außerdem  kann  man  die  Route  von  Petra  in  Jordanien  bis 
nach  Najran  in  Südarabien  in  der  Nähe  des  neunzehnten 
Breitengrades  nördlicher  Breite  leicht  durch  die  Kratz- 
malereien von  Tausenden  von  Kameltreibern  erkennen, 
die  diese  in  den  flachen  Steinen  der  Berge  auf  beiden 
Seiten  der  Straße  hinterlassen  haben.  Diese  Händler  zogen 
ihren  monotonen  Weg  nach  Norden  und  führten  ihre 
schwerbepackten  Kamele,  deren  wertvolle  Last  von  Weih- 
rauch den  unersättlichen  Appetit  der  Tempel  in  Jerusalem, 
Ägypten  und  Babylonien  stillte. 

Wir  sollten  wohl  darauf  hinweisen,  daß  der  Begriff  Straße 
leicht  irreführend  sein  kann.  Er  bedeutet  nicht  einen  deut- 
lich erkennbaren  relativ  schmalen  Weg,  sondern  mehr 
allgemeine  Routen,  die  durch  ein  bestimmtes  Tal  oder  eine 
Schlucht  usw.  geführt  haben.  Die  Breite  des  Weges  hat  je 


nach  der  geographischen  Lage  von  einem  Kilometer  bis 
nahezu  20  Kilometer  variiert.  Es  konnte  also  vorkommen, 
daß  Reisende  große  E"ntfernungen  voneinander  lagerten 
und  dennoch  am  gleichen  Punkt  auf  der  gleichen  Straße 
waren.  Wir  haben  festgestellt,  daß  es  eine  starkbefahrene 
südöstliche  Route  entlang  der  Küste  des  Roten  Meeres 
gegeben  hat.  Wir  glauben  nicht,  daß  Lehl  einen  bekannten 
Weg  verlassen  hätte,  um  einsam  durch  wasserlose  Wüsten 
und  Berge  zu  ziehen.  Das  Buch  Mormon  sagt  nicht  aus, 
daß  Lehi  sich  auf  diesem  Teil  seiner  Wanderung  versteckt 
habe;  es  sagt  auch  nicht  aus,  daß  er  geflohen  sei,  wie 
manche  gedacht  haben.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß 
er  sich  auf  den  bekannten  Wegen  dieser  Zeit  aufgehalten 
hat.  Ein  weiterer  Beweis  für  diese  Annahme  ist  Nephis 
Aussage,  daß  sie  in  der  Nähe  des  Roten  Meeres  gezogen 
seien  (siehe  1.  Nephi  2:5),  also  genau  da,  wo  die  Weih- 
rauchstraße seit  alten  Zeiten  bestanden  hatte. 
Außerdem  waren  die  Weihrauchstraßen  so  angelegt,  daß 
sie  der  Linie  von  Oasen  oder  alten  Quellen  folgten.  Auf 
einer  neuen  Landkarte  des  saudiarabischen  Ministeriums 
für  Bodenschätze  weist  die  Route  118  Wasserstellen  auf, 
die  im  Durchschnitt  dreißig  Kilometer  auseinanderliegen. 
Lehi  hätte  sich  nicht  selbst  eine  Route  ohne  Wasser  bah- 
nen können,  und  daß  ein  Stadtbewohner  eine  ganze  Kette 
von  Wasserstellen  entdeckt  hat,  die  den  Wüstenbewoh- 
nern unbekannt  war,  ist  eine  sehr  unwahrscheinliche  An- 
nahme. Nachdem  Lehi  und  seine  Familie  einmal  auf  die- 
sem Weg  waren,  müssen  sie  eine  ganze  Menge  Fremde 
getroffen  haben,  die  meisten  von  ihnen  Nichtisraeliten. 
Wir  haben  entdeckt,  daß  in  der  Hauptsache  die  Araber 
Karawanenleute  zu  Lehis  Zeit  waren,  und  die  Sabäer  aus 
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Illustration  6 

Übersicht  über  die  wahrscheinliche 
Route  Lehis 


Oben :  Der  Golf  von  Akaba  ist  der  nordöstliche  Arm 
des  Roten  Meeres.  Lehi  ist  hier  vorbeigekommen 
oder  hat  sogar  kurze  Zeit  hier  haltgemacht,  als  er 
,,bis  nahe  an  die  Küste  des  Roten  Meeres" kam 
(siehe  1.  Nephi  2:5). 

Links:  Die  Oase  En-Gedi  ist  eine  freudige  Über- 
raschung an  der  unwirtlichen  Westküste  des  Toten 
Meeres.  Wenn  Lehi  auf  diesem  Weg  nach  Süden 
gezogen  war,  könnte  er  hier  oder  an  anderen  Süß- 
wasserquellen haltgemacht  haben. 


Sana  (jetzt  die  Hauptstadt  vom  Jemen)  könnten  häufige 
Besucher  in  Lehis  Zelt  und  er  in  den  ihren  gewesen  sein. 
Nach  diesen  Studien  unserer  Reise  waren  wir  also  der 
Meinung,  daß  wir  jedenfalls  eine  mögliche  Route  nach 
Süden  für  Lehis  Familie  gefunden  hatten.  Aber  ihre  Exi- 
stenz warf  sogar  noch  mehr  Fragen  auf.  Warum  war  Weih- 
rauch so  wertvoll?  (Viele  Autoren  haben  von  großen  Kamel- 
karawanen berichtet,  die  mit  225  Kilogramm  pro  Kamel 
nach  Norden  zogen.  (Siehe  Van  Beek,  S.  40,  41 .)  Wir  such- 
ten in  der  Bibel  nach  Hinweisen  und  stellten  dabei  fest: 
Als  Jehova  den  Israeliten  in  alter  Zeit  durch  Mose  gebo- 
ten hat,  zu  seiner  Verehrung  Räucherwerk  zu  gebrauchen, 
gab  er  ihnen  auch  eine  Formel,  woraus  sie  das  Räucher- 
werk herstellen  sollten:  Balsam,  Stakte,  Galbanum  und 
reiner  Weihrauch  zu  gleichen  Teilen.  Diese  Mischung  war 
heilig  und  durfte  nicht  für  andere  Zwecke  verwendet  oder 
von  Unbevollmächtigten  verbrannt  werden.  (Siehe  2.  Mose 
30:7-9,  34-38;  3.  Mose  10:1-7.)  Dieses  Räucherwerk  war 
symbolisch  für  das  Gebet,  das  zu  Gott  aufsteigt  (siehe 
Psalm  141  :2,  Offenbarung  8:3-5)  und  wurde  ursprünglich 
in  der  Nähe  des  Vorhangs  verbrannt,  der  das  Allerheiligste 
verbarg.  Es  kann  auch  als  ,, desodorierendes"  Mittel  gegen 
Gerüche  verwandt  worden  sein,  die  durch  das  Schlachten 
und  Verbrennen  der  Opfertiere  verursacht  worden  sind.  Am 
Tag  des  Sühnopfers  wurde  innerhalb  des  Allerheiligsten 
Weihrauch  verbrannt,  so  daß  der  Gnadenstuhl  von  einer 
Wolke  von  duftendem  Rauch  umgeben  war.  Weitere  Stu- 
dien zeigten,  daß  die  Juden  nicht  die  einzigen  waren,  wo 
Weihrauch  zur  Gottesverehrung  gehörte;  es  war  in  religiö- 
sen Zeremonien  fast  alier  alten  Völker  (Ägypter,  Babylo- 
nier,  Assyrer,  Phönizier  usw.)  gebräuchlich. 


Rechts:  Am  oberen  Ende  des  Wadi  AI  Araba. 
Von  hieraus  kann  man  verfolgen,  wo  die 
Routen  aus  Jerusalem  sich  vereinigen. 


Wir  wußten  jetzt,  warum  für  Weihrauch  eine  so  starke 
Nachfrage  bestanden  hat.  Aber  warunn  war  es  so  teuer, 
und  woher  kam  es?  Wir  erfuhren  bald,  daß  Weihrauch  der 
getrocknete  cremegelbe  Gummi  des  Weihrauchbaums  ist, 
der  in  Salala,  einem  kleinen  sichelförmigen  Gebiet  am 
Südende  der  arabischen  Halbinsel,  beheimatet  ist.  Salala 
liegt  an  der  Küste  des  arabischen  Meeres  im  Gebiet  Dofar 
im  Sultanat  Oman.  Die  Bäume  werden  dort  zweimal  im 
Jahr  ,, gemelkt".  Das  Produkt,  ein  klebriger  Gummi  mit 
starkem  würzigem  Aroma,  kann  gekaut  oder  verbrannt  wer- 
den. Die  arabischen  Kinder  kauen  heute  tatsächlich  Weih- 
rauch, denn  er  kostet  nur  wenig  mehr  als  Kaugummi,  ob- 
gleich in  biblischen  Zeiten  Weihrauch  und  Myrrhe  zusam- 
men mit  Gold  als  Geschenk  erwähnt  werden,  das  für  das 
Christuskind  angemessen  war.  (Siehe  Matth.  2:11.) 
Dieses  Wissen  warf  bei  uns  mehrere  Fragen  auf.  Offen- 
sichtlich war  Lehi  ein  Mann  von  beträchtlichem  Reichtum. 
Die  beiläufige  Aufzählung,  die  Nephi  von  Gold,  Silber  und 
anderen  Kostbarkeiten  gibt,  deutet  auf  ein  überdurch- 
schnittliches Einkommen  hin. 

Lehi  hatte  Zelte  —  und  das  in  einer  Zeit,  wo  die  Herstel- 
lung sehr  mühsam  und  zeitraubend  war,  da  die  Zelte  aus 
haltbarem  Ziegenhaar  gewebt  wurden.  Und  nach  Aussage 
eines  unserer  Führer,  Salim  Saad,  einem  bedeutenden 
Historiker,  haben  Reisende  in  Judäa  gewöhnlich  in  Höhlen 
übernachtet;  Zelte  waren  für  Wüstenreisende  bestimmt. 
Warum  sollte  ein  Stadtbewohner  Zelte  in  seinem  Besitz 
haben,  die  bereitlagen,  wenn  er  die  Stadt  verlassen  wollte? 
Salim  hat  die  Vermutung  geäußert,  daß  Lehi  auf  dem 
Land  seines  Erbteils  gelebt  hat,  das  vielleicht  einige 
Meilen  außerhalb  Jersualems  gelegen  hat.  Auf  diesem 
Land  hätte  er  Ziegen,  Schafe,  Obst  und  Getreide  ziehen 
können,  mit  denen  er  einen  der  Märkte  oder  Suqs  in  der 
alten  von  Mauern  umgebenen  Stadt  Jerusalem  beschickt 
hat.  Eine  andere  Möglichkeit  wäre  die,  daß  Lehi  seinen 
wirklichen  Reichtum  im  Zusammenhang  mit  irgendwel- 
chen Geschäften  erworben  hat,  die  ihn  ziemlich  häufig  in 
die  Wüste  führten,  z.B.  der  Kauf  von  Lebensmitteln  und 
anderen  Waren  für  die  Märkte  von  Jerusalem  von  arabi- 
schen Karawanen.  Für  eine  solche  Arbeit  hätte  er  Zelte 
als  Unterkunft  gebraucht,  während  er  auf  die  ankommen- 
den Karawanen  südlich  von  Jerusalem  in  der  Wüste  vor 
Jerusalem  wartete. 

Das  alles  sind  natürlich  Mutmaßungen,  aber  wenn  Lehi 
irgend  etwas  mit  Wüstenbewohnern  zu  tun  gehabt  hatte, 
würde  das  eine  ganze  Reihe  von  Dingen  erklären:  (1)  war- 
um er  offensichtlich  genügend  Zelte  und  Tiere  hatte,  um 
mit  seiner  Familie  in  die  Wüste  zu  ziehen,  ohne  außer- 
ordentliche Vorbereitungen  treffen  zu  müssen;  (2)  warum 
seine  Söhne  wußten,  wie  man  mit  Zelten  umgeht  und  wie 
man  durch  die  Wildnis  zieht,  und  (3)  wie  er  genügend 
Kenntnisse  von  den  Hauptstraßen  und  den  Wasserstellen 
hatte,  um  zu  überleben,  bevor  er  den  Liahona  erhielt. 
Wir  befinden  uns  auf  etwas  sichererem  Boden,  wenn  wir 
darüber  sprechen,  wie  sie  tatsächlich  das  Gebiet  um  Jeru- 
salem verlassen  haben.  Es  ist  fast  sicher,  daß  das  Last- 
tier in  Jerusalem  und  in  der  judäischen  Hügellandschaft 
in  der  Hauptsache  der  Esel  war.  Er  eignete  sich  besser  als 


Kamele  dazu,  die  steinigen  Wege  und  gewundenen  Stra- 
ßen mit  ihren  überhängenden  Bogen  und  Baikonen  zu 
passieren.  Einer  der  Gründe,  warum  der  Kamelhandel  an 
Jerusalem  vorbeiging  (die  Händler  aus  Jerusalem  gingen 
aus  der  Stadt  hinaus,  um  mit  den  Karawanen  zusammen- 
zutreffen, die  im  Osten  der  Stadt  vorbeizogen)  war  der,  daß 
der  Boden  dort  sehr  steinig  ist,  mit  scharfen  Steinsplit- 
tern, die  die  großen  unbehuften  und  kissenähnlichen  Füße 
des  Kamels  verletzt  hätten.  Die  Kamelkarawanen  sind  auf 
der  sandigen  Straße  der  Westküste  und  auf  der  relativ 
weichen  Heerstraße  der  Könige,  einer  Straße,  die  2300 
Jahre  v.  Chr.  gebaut  worden  war  und  östlich  des  Jordans 
von  Syrien  bis  zum  Golf  von  Akaba  verläuft,  nach  Norden 
gezogen  (,,King's  Highway",  The  New  Bible  Dictionary, 
J.  D.  Douglas,  ed.,  Grand  Rapids,  Michigan,  Wm.  B.  Eerd- 
mans  Publishing  Co.,  1973,  S.  700). 
Nach  ausgedehnten  Studien  waren  wir  fast  so  weit,  daß 
wir  für  Lehis  Wegzug  von  Jerusalem  eine  hypothetische 
,, Teilnehmerliste"  und  eine  Art  Reiseplan  zusammenstel- 
len konnten.  Wir  fingen  mit  seiner  eigenen  Gruppe  an. 
Wir  wissen,  daß  Lehi  seine  Frau  Sariah  und  vier  Söhne 
mitgenommen  hat.  Zu  der  Gruppe  können  auch  Töchter 
gehört  haben,  da  Nephi  viele  Jahre  später,  als  sie  schon  im 
verheißenen  Land  waren  (2.  Ne.  5:6),  ,, meine  Schwestern" 
erwähnt;  aber  sie  konnten  auch  in  der  Wildnis  geboren 
sein.  Späterschlossen  sich  der  Gruppe  noch  Ishmael  und 
seine  Frau,  mindestens  zwei  verheiratete  Söhne  und  ihre 
Familien  (1.  Ne.  7:6),  fünf  ledige  Töchter  und  Zoram, 
Labans  früherer  Diener  an.  Man  kann  also  getrost  schät- 
zen, daß  Lehis  Gruppe  mit  insgesamt  mindestens  zwanzig 
Menschen  in  die  Wüste  gezogen  ist.  (Siehe  Illustration  4.) 
Warum  hat  Lehi  nun  gerade  Ishmaels  Familie  und  nicht 
eine  andere  ausgewählt?  Natürlich  war  es  mehr  als  pas- 
send, daß  Ishmael  fünf  Töchter  hatte,  genau  die  Zahl,  die 
notwendig  war,  daß  Lehis  vier  Söhne  und  Zoram  sich 
eine  zur  Frau  nehmen  konnten.  Aber  war  das  der  einzige 
Grund,  warum  Lehi  gerade  diese  Familie  mitgenommen 
hat?  Eine  Erklärung  Erastus  Snows  kann  etwas  Licht  auf 
diese  Frage  werfen.  Er  hat  gesagt,  daß  nach  Aussage  des 
Propheten  Joseph  Smith  Ishmaels  Söhne  in  Lehis  Familie 
eingeheiratet  hatten.  Das  Buch  Mormon  erwähnt  ,,die  bei- 
den Söhne  Ishmaels  mit  ihren  Familien"  (1 .  Ne.  7:6),  was 
besagt,  daß  Ishmael  zwei  Söhne  hatte,  die  bereits  verhei- 
ratet waren,  als  sie  Jerusalem  verließen.  Wenn  man  diese 
Fakten  mit  der  angeblichen  Äußerung  Joseph  Smith'  ver- 
bindet, kann  man  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  Lehi  zwei 
ältere  Töchter  hatte  und  daß  die  beiden  Familien  durch 
deren  Ehe  verbunden  waren,  bevor  sie  Jerusalem  verlie- 
ßen. Es  ist  nur  natürlich,  daß  Lehi  auch  seine  übrigen 
Familienangehörigen  holen  würde,  damit  auch  sie  der 
Zerstörung  Jerusalems  entgehen  konnten. 
Einfach  um  diese  Gruppe  von  Reisenden  einmal  noch 
menschlicher  zu  sehen,  stellten  wir  Überlegungen  über 
das  Alter  einiger  Teilnehmer  an.  Wir  schätzten,  daß  Nephi 
noch  im  jugendlichen  Alter  war,  als  er  Jerusalem  verließ. 
Zu  dem  Zeitpunkt,  wo  er  zurückkehrte,  um  Labans  Mes- 
singplatten zu  holen,  hat  er  sich  selbst  als  ,,noch  sehr 
jung,  dennoch  sehr  groß  an  Gestalt"  bezeichnet  (1.  Ne. 
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2:16,  auch  4:31).  Er  hatte  die  nötigen  Kräfte,  um  Zoram  zu 
ergreifen  und  festzuhalten  (1 .  Ne.  4:31)  und  Labans  Haupt 
abzuschlagen  (1.  Ne.  4:18).  Er  war  auch  so  alt,  daß  er 
schon  große  geistige  Erlebnisse  haben  konnte,  darunter 
auch  eine  Vision,  in  der  er  den  Erlöser  schaute.  (Siehe 
1 .  Ne.  11.)  Einige  Zeit  später  kehrten  er  und  seine  Brüder 
wieder  nach  Jerusalem  zurück  und  brachten  Ishmael  und 
seine  Familie  zu  Lehl.  Nephi  war  jetzt  alt  genug,  um  zu 
heiraten  (1.  Ne.  16:7),  und  seine  Frau  gebar  Ihm  in  der 
Wildnis  Kinder  (1.  Ne.  18:19).  Diese  Überlegungen  lassen 
uns  schätzen,  daß  Nephi  mit  ungefähr  sechzehn  Jahren 
Jerusalem  verlassen  und  vielleicht  siebzehn  Jahre  alt  war, 
als  der  Herr  ihm  erschien  ;  vielleicht  achtzehn,  als  er  Laban 
enthauptete  und  Zoram  ergriff,  und  vielleicht  neunzehn 
Jahre  alt,  als  er  heiratete. 

Eine  ähnliche  Betrachtung  des  Textes  führte  George  Q. 
Cannon  zu  der  Schlußfolgerung,  ,,daß  Nephi  wahrschein- 
lich nicht  mehr  als  fünfzehn  Jahre  alt  war",  als  er  Jerusa- 
lem verließ  (George  Q.  Cannon,  The  Life  of  Nephi,  the  Son 
of  Lehi,  Salt  Lake  City:  The  ContributorCo.,  1888,  S.  14). 
Wenn  wir  annehmen,  daß  Nephls  ältere  Brüder  im  Abstand 
von  zwei  Jahren  geboren  wurden,  können  wir  auch  ihr 
Alter  schätzen.  Wenn  die  Mutter  Sariah  schätzungsweise 
sechzehn  Jahre  alt  war,  als  sie  ihr  erstes  Kind  gebar, 
wäre  sie  vierundvierzig  Jahre  alt  gewesen,  als  sie  Joseph, 
ihren  Letztgeborenen  In  der  Wildnis  gebar,  was  durchaus 
auch  den  Gegebenheiten  vieler  Frauen  damals  und  heute 
entspricht.  Nach  Meinung  unserer  Freunde  im  Nahen 
Osten  wäre  Lehl  damaligen  Sitten  nach  wahrscheinlich 
zehn  Jahre  älter  gewesen  als  seine  Frau. 
Ishmael  ist  vielleicht  noch  älter  gewesen,  weil  er  zwei  ver- 
heiratete Söhne  mit  Familie  hatte,  während  Lehi  noch 
keine  verheirateten  Söhne  hatte.  Wir  schätzten,  daß  Ish- 
mael mindestens  vier  Jahre  älter  war  als  Lehi  und  seine 
Frau  zehn  Jahre  jünger  als  er. 

Wenn  wir  aber  die  sechs  Personen  in  Betracht  ziehen,  die 
in  LehlsursprünglicherGruppeaufgezähltwerden,  wieviele 
Esel  brauchten  sie  dann,  um  Jerusalem  zu  verlassen?  Wir 
schätzen  etwa  neun  bis  zwölf,  um  die  Vorräte,  die  persön- 
liche Habe  und  die  Zelte  zu  tragen.  Die  Beduinen,  die  wir 
besucht  haben,  haben  uns  versichert,  daß  die  Zelte  unge- 
fähr zweihundertfünfundzwanzig  Kilogramm  wiegen  wür- 
den und  daß  sie  getrennt  in  Wände,  Unterteilungen  und 
Dach  auf  drei  verschiedene  Esel  gepackt  worden  wären. 
Wenn  also  drei  Esel  für  ein  Zelt  gebraucht  wurden  und  ein 
Esel  pro  Person  für  Vorräte,  gelangen  wir  zu  einem  Mini- 
mum von  neun  Eseln.  Mit  der  Ankunft  der  Gruppe  Ish- 
maels  wäre  die  Anzahl  der  Tiere  natürlich  erheblich  ange- 
stiegen. 

Was  die  Route  betrifft,  die  sie  wählten,  um  Jerusalem  oder 
seine  Umgebung  zu  verlassen,  haben  wir  entdeckt,  daß 
drei  Möglichkeiten  in  Frage  kommen  (siehe  Illustration  5). 
Jede  dieser  Routen  hätte  sie  zu  der  Stadt  Akaba  am  obe- 
ren Ende  des  Roten  Meeres  gebracht,  dem  großen  Kreu- 
zungspunkt der  Weihrauchstraßen  und  dem  einzigen  Tor 
nach  Süden  entlang  des  Roten  Meeres.  Eine  dieser  Stra- 
ßen verlief  aus  Jerusalem  nach  Osten  In  Richtung  Jericho 
durch  die  öde  judäische  Wüste,  überquerte  dann  den  Jor- 


dan und  mündete  in  die  Heerstraße  der  Könige.  Diese  ver- 
lief dann  nach  Süden  am  Ostufer  des  Toten  Meeres  ent- 
lang durch  die  Städte  Madaba,  Karak  und  Petra  nach 
Akaba  —  das  alles  liegt  in  dem  heutigen  haschemitischen 
Königreich  Jordanien.  Das  ist  die  alte  Hauptstrecke  in 
Nordsüdrichtung,  die  sich  über  Berge  und  durch  Wadis 
hinzieht.  (Wadis  sind  sandgefüllte  seichte  Flußbecken 
oder  Täler  zwischen  Bergen,  die  die  Regenwasser  von  den 
stellen  Bergen  ihrer  Umgebung  aufnehmen.  Während  der 
Regenzeit  können  sie  also  gefährliche,  trübe  reißende 
Ströme  sein.  Aber  während  der  Trockenzeit  sind  sie  sanft 
gepolsterte  ,, Riesenschnellstraßen"  mit  leichtem  Gefälle 
und  bequemen  Durchfahrten  durch  die  rauhen  Berge,  die 
sonst  undurchdringlich  wären.) 

Auf  dieser  östlichen  Route  hätte  Lehi  die  Königreiche 
Ammon,  Moab  und  Edom  durchqueren  müssen;  und 
selbst  wenn  die  Familie  nicht  in  Gefahr  gewesen  wäre,  so 
hätte  sie  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  an  jeder  Grenze 
Zoll  bezahlen  müssen. 

Eine  andere  mögliche  Route  verläuft  von  Jerusalem  aus 
nach  Süden  in  Richtung  Hebron,  verläuft  dann  weiter  In 
südwestlicher  Richtung  nach  Beerseba  und  dann  das 
Wadi  el  Araba  entlang  nach  Akaba.  Eine  leichte  Abwei- 
chung dieser  Route  wendet  sich  bei  Hebron  nach  Osten 
und  überquert  den  Salzberg  auf  einem  Weg,  der  auch 
heute  noch  nur  ein  Flußpfad  Ist,  windet  sich  einen  steilen 
Hang  hinab  und  kommt  am  Westufer  des  Toten  Meeres 
dicht  unterhalb  der  Oase  En-Gedi  heraus.  An  dieser  Stelle 
mündet  sie  in  eine  Route,  die  als  nächste  beschrieben 
wird.  Diese  Route  erscheint  als  eine  ungewöhnlich  kom- 
plizierte und  schwierige  Alternative. 
Die  dritte  Route  verlief  ostwärts  von  Jerusalem  auf  der 
gleichen  Straße  wie  die  erste  Route,  bog  aber  dann  kurz 
vor  Jericho  nach  Süden,  zog  im  Westen  am  Toten  Meer 
und  an  den  Höhen  und  Felsen  von  Qumran  vorbei  und 
dann  durch  das  WadI  el  Araba  nach  Aqaba.  Unsere 
Freunde  im  Nahen  Osten,  die  mit  der  Geschichte  ihrer 
Vergangenheit  sehr  vertraut  sind,  haben  uns  erklärt,  daß 
die  letztere  Route  die  wahrscheinlichste  ist. 
Aber  gleichgültig,  welche  Route  Lehi  benutzt  hat,  um  Je- 
rusalem zu  verlassen,  alle  drei  münden  südlich  des  Toten 
Meeres  in  das  Wadi  el  Araba,  das  nach  Akaba  am  oberen 
Ende  des  Roten  Meeres  am  Golf  von  Akaba  führt.  Der 
Aufenthalt  In  Akaba  muß  für  den  jungen  Nephi  sehr  lehr- 
reich gewesen  sein,  da  es  ein  Zentrum  der  Metallverarbei- 
tung und  des  Schiffbaues  war  —  beides  war  Nephi  später 
sehr  nützlich.  Akaba,  das  früher  auch  Ezjon-Geber  hieß, 
war  die  Hauptstadt  des  alten  Wüstenreiches  Edom.  Die 
Stadt  liegt  an  der  einzigen  Straße  zwischen  Jerusalem  und 
der  alten  Küstenstraße  am  Roten  Meer,  ein  Knotenpunkt 
zwischen  der  Zivilisation  und  der  Wildnis  in  dieser  alten 
Welt. 

Der  Leser  wird  sich  erinnern,  daß  Nephi  erwähnt,  wie  sie 
,,nahe  an  die  Küste  des  Roten  Meeres"  (1 .  Ne  2:5)  kamen 
und  dann  ,,drel  Tage  In  der  Wildnis"  (V.  6)  reisten,  bevor 
sie  ihre  Zelte  im  Tal  Lemuel  aufschlugen.  Es  ist  also  mög- 
lich, daß  Lehls  Lager  in  diesem  Tal  nur  drei  Tagereisen 
von  dieser  wichtigen  Hafen- und  Industriestadt  In  dem  frü- 
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heren  Gebiet  Israels  und  dem  heutigen  Gebiet  Jordaniens 
entfernt  war.  NephI  hat  bei  seiner  mehrmaligen  Durch- 
querung Akabas  auf  dem  Wege  nach  Jerusalem  und  zurück 
möglicherweise  von  der  Gelegenheit  Gebrauch  gemacht, 
sich  mit  der  dortigen  Technologie  zu  befassen.  Tatsäch- 
lich berichtet  das  Buch  Mormon  von  vier  weiteren  Reisen 
durch  dieses  Gebiet,  nämlich  die  Hin-  und  Rückreise,  um 
die  Messingplatten  zu  bringen  und  um  Ishmael  zu  holen. 
Aber  in  welche  Richtung  ist  Lehi  von  Akaba  aus  weiter- 
gezogen? Natürlich  lag  die  ganze  arabische  Halbinsel  vor 
ihnen,  aber  es  ist  die  vielbenutzte  Weihrauchstraße,  die 
die  ganze  süd-südöstlich  verlaufende  arabische  Küsten- 
linie des  Roten  Meeres  entlangzieht  —  mit  118  bekannten 
Wasserstellen  entlang  der  Strecke.  An  dieser  Stelle  in  un- 
seren Nachforschungen  wurde  eine  Erklärung  aus  der  Kir- 
chengeschichte sehr  nützlich:  Der  Prophet  Joseph  Smith 
hat  gesagt:  ,,Lehi  ist  am  Roten  Meer  entlang  zu  dem  gro- 
ßen südlichen  Ozean  gezogen  und  ist  von  dort  über  das 
Meer  nach  Amerika  gekommen"  (Teachings  of  the  Prophet 
Joseph  Smith,  S.  267). 

Da  das  Rote  Meernicht  direkt  nordsüdlich  verläuft,  kam 
Lehis  Gruppe  in  ,,fast  südöstlicher  Richtung"  (1.  Ne. 
16:13),  als  sie  ungefähr  parallel  zur  Küste  wanderte.  Spä- 
ter, nach  Ishmaels  Tod  bei  Nahom,  gingen  sie  ,,in  nahezu 
östlicher  Richtung"  (1.  Ne.  17:1),  bis  sie  zu  den  vielen 
Gewässern  gelangten. 

Da  Nephi  so  genau  von  einer  fast  südöstlichen  und  dann 
von  einer  nahezu  östlichen  Richtung  spricht,  können  wir 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Lage  ihres  vorläufigen 


Zieles,  des  Landes  des  Überflusses,  bestimmen.  So,  wie 
Nephi  dieses  Land  beschrieben  hat,  muß  es  dort  Wasser, 
Früchte,  große  Bäume  für  ein  Schiff,  Gras,  wilde  Honig- 
bienen, Blumen  oder  Blüten,  einen  Berg,  eine  Küste,  ein 
Felsenkliff,  von  dem  aus  man  auf  das  Meer  herabschauen 
konnte,  und  Metall  gegeben  haben.  So  unglaublich  es 
auch  scheinen  mag,  gibt  es  an  der  Südküste  der  arabi- 
schen Halbinsel  von  Perim  bis  nach  Sur  nur  einen  Ort  an 
der  gesamten  Länge  von  2250  Kilometern,  auf  den  die 
Beschreibung  zutrifft.  Es  ist  eine  kleine  Landsichel,  die 
eine  kleine  Bucht  umgibt,  ungefähr  45  Kilometer  lang  und 
11  Kilometer  breit,  mit  den  dahinterliegenden  Qara-Ber- 
gen.  Drei  Monate  im  Jahr  sammeln  sich  die  Monsunwol- 
ken an  den  Hängen  zum  Meer  hin  und  bedecken  sie  mit 
Sommernebel,  Sprühregen  und  Regen.  Dieser  Ort  ist 
Salala  im  Gebiet  Dhufar  im  Sultanat  Oman.  Die  Küste  er- 
streckt sich  in  beiden  Richtungen  in  ununterbrochener 
Einöde.  Wir  wiederholen,  dies  ist  der  einzige  Ort  an  der 
ganzen  Küste  der  arabischen  Halbinsel,  mit  einer  bedeu- 
tenden Niederschlagsmenge,  wo  große  Bäume  wachsen 
können  —  und  es  ist  bekannt,  daß  dies  seit  weit  über 
zweitausend  Jahren  so  gewesen  ist. 
Als  nächstes  entdeckten  wir  den  Grund  für  den  alten  Han- 
delsverkehr dieser  Stadt:  Salala  ist  der  einzige  Ort  auf 
Erden,  wo  der  Weihrauch  heimisch  ist.  Heute  hat  man 
Setzlinge  auch  nach  Jemen  und  nach  Somaliland  an  der 
afrikanischen  Küste  versetzt:  aber  zur  Zeit  Lehis  hatte 
Salala  fast  ein  Monopol.  War  es  möglich,  daß  Salala,  der 
Ausgangspunkt  der  Weihrauchstraßen  und  der  einzige  Ort 


Arabisches  Meer 
(Irreantum 


Illustration  7 

Mögliche  Route  der  Reise  Lehis  durch  die  Wildnis 
600-592  v.Chr. 

(Der  erste  Name  bei  jedem  Ort  ist  der  heutige  Name, 
gefolgt  von  dem  alten  Namen  aus  dem  Buch  Mormon, 
der  Bibel  oder  einer  anderen  alten  Quelle.) 


Oben  links:  Im  Winter  wird  das 
trockene  Gras  auf  den  Hügel 
Salaias  geerntet. 

Oben  rechts:  Die  Hänge  der 
Qaaraberge  bei  Salala  bilden 
einen  erstaunlichen  Kontrast  zur 
Wüste.  (Wahrscheinlich  das  Land 
des  Überflusses.) 

Unten  rechts:  Die  Klippen 
Saialas,  wahrscheinlich  der  Ort, 
wo  Nephis  Brüder  ihn  in  die 
Tiefen  des  Meeres  werfen  wollten. 
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am  arabischen  Meer,  wo  es  genug  Holz  gab,  um  ein  Boot 
zu  bauen,  das  Land  des  Überflusses  sein  konnte?  Wir 
brüteten  über  den  Landkarten  und  über  den  alten  Ge- 
schichtsbüchern und  versuchten  Lehis  mögliche  Route 
zwischen  Akaba  und  Salala  Stück  für  Stück  zusammen- 
zufügen. 

Wir  entdeckten,  daß  die  Hauptroute  der  Weihrauchstraße 
nahe  dem  19.  Breitengrad  nach  Osten  ging.  Aber  von 
Najran  aus,  wo  diese  Straße  weiter  nach  Süden  geht, 
mußte  Lehis  Gruppe,  um  nach  Osten  zu  gelangen,  auf 
einer  weniger  benutzten  Straße  reisen,  die  das  südliche 
Ende  der  großen  Wüste  Rub-al-Khali  streifte.  Dort  folgten 
sie  möglicherweise  jeweils  der  Richtung,  die  ihnen  der 
Liahona  anzeigte.  Dadurch  vermied  es  die  Gruppe,  durch 
das  Gebiet  des  großen  heidnischen  Volkes  von  Saba  im 
Süden  (Van  Beek,  S.  41)  mit  seiner  wohlhabenden  Haupt- 
stadt (früher  Marib  genannt)  und  dem  landwirtschaftlich 
sehr  produktiven  Tal  von  Hadramaut  zu  ziehen.  Vielleicht 
wollte  Lehi  einige  der  rebellischen  Mitglieder  seiner 
Gruppe  nicht  noch  weiter  auf  die  Probe  stellen,  indem  er 
sie  den  Versuchungen  der  blühenden  Zivilisation  aus- 
setzte, die  dort  existierte.  Hätten  sich  einige  Mitglieder 
der  Gruppe,  nachdem  sie  seit  Jahren  nur  in  kleinen  Sied- 
lungen gelebt  hatten,  geweigert,  weiterzuziehen,  wenn  sie 
dieses  große  Zentrum  im  Süden  durchquert  hätten?  Auf 
der  weniger  benutzten  östlichen  Route  sind  die  Wasser- 
stellen in  einem  Gebiet  hundert  Kilometer  voneinander 
entfernt.  Dieser  Weg  würde  dann  das  schwere  Ungemach 
erklären,  das  Nephi  erwähnt  (1 .  Ne.  17:1),  bevor  sie  dann 
in  dem  tropischen  oder  subtropischen  Paradies  im  Land 
des  Überflusses  ankamen. 

Als  nächstes  fragten  wir  uns,  wie  lange  sie  wohl  für  diese 
Reise  gebraucht  haben?  Von  Jerusalem  bis  Salala  sind 
es  3300  Kilometer.  (Siehe  Illustration  7.)  Wie  schnell  kann 
man  mit  Kamelen  reisen?  Wie  schnell  mit  Eseln?  Hier 
haben  wir  uns  auf  die  Hilfe  Salim  Saads  verlassen,  eines 
erfahrenen  Kamelreiters  und  früheren  Offiziers  der  briti- 
schen Armee.  Als  er  einmal  im  Wadi  Araba  stationiert  war, 
befreundete  er  sich  mit  vielen  Wüstenbeduinen.  Er  erklärte 
uns,  daß  eine  beladene  Eselkarawane  etwa  32  Kilometer 
in  sechs  Stunden  zurücklegen  kann.  Seiner  erstaunlichen 
Bibliothek  arabischer  Geschichte  entnahm  er  das  Beispiel 
einer  Kamelkarawane,  die  aus  Tausenden  von  Kamelen  be- 
stand, und  auf  der  Haj  (islamischen  Pilgerfahrt)  von  Kairo 
nach  Mekka  durchschnittlich  etwa  38  Kilometer  täglich 
zurücklegte. 

Ein  anderes  Maß  haben  wir  von  dem  Patriarchen  Jakob 
in  der  Bibel.  Er  floh  mit  seinen  Söhnen  und  Frauen  auf 
Kamelen  zusammen  mit  dem  Vieh  in  zehn  Tagen  von 
Padanaram  (Haran,  in  Mesopotamien)  zum  Berg  Gilead, 
einer  Entfernung  von  etwa  600  Kilometern  (1 .  Mose  31  :18- 
23)  —  einem  Durchschnitt  von  60  Kilometern  pro  Tag. 
Er  wurde  aber  noch  von  seinem  erzürnten  Schwiegervater 
Laban  überholt,  der  die  gleiche  Entfernung  in  sieben  Ta- 
gen oder  mit  86  Kilometern  pro  Tag  zurücklegte!  Wenn  wir 
alle  diese  Zahlen  zur  Errechnung  eines  Durchschnitts 
tieranzietien,  können  wir  annehmen,  daß  Lehi  ungefähr 
38   Kilometer  pro  Tag   zurückgelegt   haben   kann,    egal, 
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welche  Tierart  er  für  die  Lasten  benutzt  hat.  Mit  anderen 
Worten,  sie  hätten  die  Entfernung  von  Jerusalem  nach 
Salala  in  ungefähr  90  Tagen  zurücklegen  können.  Nephi 
berichtet  aber,  daß  die  Gruppe  acht  Jahre  gebraucht 
habe,  um  in  das  Land  des  Überflusses  zu  kommen.  (Siehe 
1 .  Ne.  17:4.)  Wo  sind  sie  die  acht  Jahre  geblieben? 
Fangen  wir  am  Anfang  an.  Wir  können  annehmen,  daß  die 
Gruppe  keine  Zeit  verloren  hat,  um  von  Jerusalem  wegzu- 
kommen, und  daß  sie  mindestens  20  Kilometer  am  Tag 
zurückgelegt  haben  kann.  Das  würde  bedeuten,  daß  sie 
acht  bis  zwölf  Tage  von  Jerusalem  nach  Akaba  gebraucht 
haben.  Von  dort  aus  zogen  sie  drei  Tage  durch  die  Wild- 
nis und  lagerten  dann  im  Tal  Lemuel  (1.  Ne.  2:6).  Nach 
Überprüfung  der  Landkarte  und  der  Örtlichkeiten  sind  wir 
der  Meinung,  daß  es  nur  eine  Oase  gibt,  wo  dieses  wich- 
tige Lager  gelegen  haben  kann  —  AI  Bida  im  Wadi  El  Afal 
in  Saudi-Arabien.  Hier  können  sie  zwei  bis  drei  Jahre 
geblieben  sein,  eine  Zeit,  in  der  sie  sehr  beschäftigt  waren. 
Die  Söhne  wurden  in  dieser  Zeit  zweimal  nach  Jerusalem 
zurückgeschickt.  Für  jede  Strecke  brauchten  sie  einen 
Monat  und  zusätzlich  die  Zeit,  um  sich  auf  die  Wande- 
rungen vorzubereiten  und  sich  danach  wieder  zu  erholen. 
Außerdem  muß  man  die  Tage  dazurechnen,  die  sie  für  die 
Verhandlungen  mit  Laban  gebraucht  haben,  und  die  Zeit, 
die  nötig  war,  um  ihr  Gold  und  ihr  Silber  zu  holen.  Danach 
brauchten  sie  eine  geraume  Zeit,  um  die  Messingplatten 
zu  studieren  und  den  Inhalt  zu  verarbeiten. 
Und  als  sich  Ishmael  und  seine  Familie  ihnen  angeschlos- 
sen hatten,  gab  es  die  Zeit  der  Vorbereitung  für  die  fünf 
Hochzeiten  und  die  Feierlichkeiten,  die  darauf  folgten. 
Es  ist  auch  wahrscheinlich,  daß  Lehi  diese  Zeit  sinnvoll 
genutzt  hat,  indem  er  den  Boden  bebaut  und  Saatgut 
gepflanzt  hat.  Darauf  scheint  Nephis  Erklärung  hinzudeu- 
ten, als  die  Gruppe  sich  aufgemacht  hat,  das  Tal  Lemuel 
zu  verlassen:  ,,Und  wir  brachten  alle  Dinge  zusammen, 
die  wir  in  die  Wildnis  mitnehmen  sollten,  und  alle  übrige 
Speise,  die  der  Herr  uns  gegeben  hatte;  und  wir  sammel- 
ten Samen  jeglicher  Art,  um  ihn  mit  uns  in  die  Wildnis 
zu  nehmen"  (1 .  Ne.  16:11).  Wir  glauben  also,  daß  sie  für 
all  das  mehrere  Jahre  gebraucht  haben  können. 
Das  Lager  im  Tal  Lemuel  muß  für  Lehi  auch  ein  sicherer 
Ort  gewesen  sein.  Er  war  drei  Tage  über  die  Hafenstadt 
Akaba  hinaus  in  das  fremde  Land  Midian  gereist  und  war 
daher  wahrscheinlich  außerhalb  der  Reichweite  der  Leute 
in  Jerusalem,  die  ihm  noch  nach  dem  Leben  trachteten. 
Nach  dieser  Zeit  im  ersten  Lager  packten  die  beiden  Fa- 
milien, die  nun  durch  mindestens  vier  Ehen  vereint  waren 
(Zoram  hatte  eine  der  fünf  Töchter  Ishmaels  geheiratet), 
ihre  Sachen  und  zogen  nun  in  südsüdöstlicher  Richtung 
entlang  der  Küste  des  Roten  Meeres  bis  zu  einem  Ort, 
der  vier  Tagereisen  entfernt  lag  und  den  sie  Shazer  nann- 
ten. Wir  warfen  wieder  einen  Blick  auf  die  Landkarte  und 
schätzten,  daß  sie  in  vier  Tagen  ungefähr  160  Kilometer 
zurückgelegt  haben  konnten.  Damit  wären  sie  in  der  Oase 
Asian  im  Wadi  Asian  angekommen.  (Siehe  Illustration  7.) 
Das  wäre  ein  natürlicher  Ort  gewesen,  wo  sie  einige  Zeit 
geblieben  sein  können. 

Wir  wissen  nicht,  wie  lange  die  Familie  in  Shazer  geblie- 
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In  den  146  Jahren,  seit  die  Kirche  gegründet  wurde,  hat 
l^ein  Mitglied  der  Kirche  je  versucht,  im  Nahen  Osten  den 
Weg  Lehis  durch  die  Wildnis  wiederzuentdecken  und  zu 
verfolgen. 

Als  die  Zeitschrift  „Ensign"  Lynn  und  Hope  Hilton  bat, 
diese  Reise  zu  unternehmen,  und  als  die  Hlltons  mich 
baten,  als  Photograph  mitzukommen,  wußten  wir,  daß  wir 
die  Kirche  mit  so  viel  Information  wie  möglich  versorgen 
sollten. 

Wir  wußten  auch,  daß  Schwierigkelten  auf  uns  zukom- 
men würden.  Die  arabischen  Länder  dulden  nicht  gerne 
Ausländer  (besonders  Amerikaner  und  Christen)  in  ihren 


Grenzen,  und  wir  hatten  ständig  ernste  Probleme  bei  der 
Beschaffung  von  Visa. 

Im  Verlauf  unserer  Reise  merkten  wir  jedoch,  daß  der 
Herr  uns  in  unserem  Vorhaben  zur  Seite  gestanden  hat. 
Er  half  uns  durch  die  schwierigsten  Situationen  hindurch, 
so  daß  wir  alles  erreichen  konnten,  wozu  wir  uns  aufge- 
macht hatten. 

Die  Hlltons  waren  für  diese  Aufgabe  ausgewählt  worden, 
weil  sie  mit  dem  Nahen  Osten  —  besonders  mit  den  ara- 
bischen Ländern  —  so  vertraut  sind  und  ihn  so  lieben. 
Lynn  Hilton  war  elf  Jahre  Eigentümer  einer  Reiseagentur, 
die  ihn  auf  Dutzende  von  organisierten  Reisen  in  den  Na- 
hen Osten  geführt  hatte.  Hope  Hilton  hatte  Arabisch  stu- 
diert, und  sie  und  Lynn  hatten  eine  Stiftung  gegründet, 
um  Studenten  in  den  arabischen  Ländern  bei  ihrer  Aus- 
bildung zu  helfen. 

Früher  hatte  ich  Bruder  und  Schwester  Hilton  schon  ein- 
mal auf  einer  Fahrt  den  Colorado  hinunter  begleitet.  Ich 
glaube,  sie  haben  mich  nicht  nur  gebeten,  mit  ihnen  zu 
gehen,  um  Bilder  zu  machen,  sondern  auch  weil  ich  weiß, 
wie  man  in  der  Wüste  Wasser  findet. 

Wir  wußten,  wenn  wir  Lehis  Weg  von  Jerusalem  nach 
Salala  im  Oman  (wahrscheinlich  das  Land  des  Überflus- 
ses) verfolgen  wollten,  mußten  wir  am  Ende  anfangen 
und  den  Weg  rückwärts  verfolgen.  Einige  arabische  Länder 
lassen  Ausländer  nicht  einreisen,  wenn  sie  zuerst  in  Israel 
gewesen  sind. 

Die  Probleme  mit  den  Visa  stellten  von  Anfang  an  große 
Anforderungen  an  uns.  Hope  fuhr  nach  Washington  D.  C, 
um  mit  den  Botschaftern  von  Oman  und  Saudi-Arabien 
über  eine  Reiseerlaubnis  zu  sprechen.  Es  ging  zu  langsam. 
Lynn  sprach  mit  einigen  arabischen  Geschäftsleuten,  die 
seine  Freunde  waren.  Auch  das  hatte  keinen  Erfolg. 
Als  wir  Mitte  Januar  die  Vereinigten  Staaten  verließen, 
hatten  wir  noch  immer  keine  Visa  für  diese  beiden  Län- 
der. Wir  hatten  alle  einen  besonderen  Segen  von  Robert 
D.  Haies,  damals  einem  Assistenten  des  Rates  der  Zwölf, 
erhalten.  Er  segnete  uns,  daß  wir  in  der  Lage  sein  würden, 
alles  zu  erreichen,  was  wir  zu  erreichen  hatten. 
Mit  Glauben  an  seine  Worte  entschlossen  wir  uns,  das 
Flugzeug  zu  besteigen  und  einfach  zu  fliegen.  Als  wir  in 
Kairo  gelandet  waren,  konnten  wir  noch  immer  keine  Visa 
für  Oman  oder  Saudi-Arabien  bekommen,  aber  am  näch- 
sten Tag  wurde  uns  bewußt,  daß  das,  was  Brigham  Young 
einmal  über  das  Werk  des  Herrn  gesagt  hatte,  der  Wahrheit 
entsprach:  ,,Wenn  Sie  alles  in  Ihrer  Macht  Stehende  tun, 
um  sein  Werk  zu  verrichten,  und  es  dann  immer  noch  nicht 
erreichen  können,  dann  haben  Sie  das  Recht,  Gott  zu 
bitten,  daß  er  Ihnen  dabei  hilft." 

Wir  landeten  in  Maskat  in  Oman  immer  noch  ohne  Visa. 
Bei  der  Paßkontrolle  sahen  wir  grimmig  zu,  wie  ein  Brite 
mit  dem  gleichen  Problem  wie  dem  unseren  prompt  davon 
in  Kenntnis  gesetzt  wurde,  daß  er  sofort  in  das  nächste 
Flugzeug  steigen  und  das  Land  verlassen  müsse. 
Wir  haben  in  diesem  Augenblick  viel  gebetet.  Der  Beamte 
der  Einreisebehörde  kam  dann  auf  uns  zu  und  gab  uns  — 
aus  purer  Barmherzigkeit  —  die  Erlaubnis,  sechs  Tage  im 
Land  zu  bleiben. 
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Später  haben  wir  herausgefunden,  daß  uns  der  Beamte  nie 
eriaubt  hätte,  den  Flughafen  zu  verlassen,  wenn  wir  ihm 
gesagt  hätten,  daß  wir  nach  Salala  gehen  wollten,  das  zu 
dem  Zeitpunkt  in  einer  gefährlichen  Krisenzone  lag. 
Aber  wir  haben  es  geschafft,  nach  Salala  zu  kommen. 
Eines  Abends  auf  dem  Rückweg  zu  unserem  Hotel  in 
Maskat  mußte  ich  an  einen  Teil  des  Segens  denken,  den 
Bruder  Haies  mir  gegeben  hatte.  Er  hatte  mir  gesagt,  ich 
sollte  mit  meinen  Kollegen  in  den  arabischen  Ländern 
(den  Leuten  von  den  Nachrichtenmedien)  sprechen  und 
versuchen,  soviel  guten  Einfluß  wie  möglich  für  die  Kirche 
bei  ihnen  zu  gewinnen. 

Früh  am  nächsten  Morgen  suchten  Lynn  und  ich  den  In- 
formationsminister von  Oman  (zuständig  für  Fernsehen, 
Radio  und  Zeitungen)  auf.  Er  sagte  uns,  wir  könnten  nach 
Salala  fahren,  wenn  wir  ein  Empfehlungsschreiben  des 
US-Botschafters  beschafften.  Die  Beamten  der  US-Bot- 
schaft gaben  uns  bereitwillig  diesen  Brief,  und  es  dauerte 
nicht  lange,  da  waren  wir  auf  dem  Weg  in  das  Land,  das 
einstmals  das  Land  des  Überflusses  genannt  worden  war. 
Salala  war  ein  sehr  schöner  Ort.  Wir  hörten  zwar  in  der 
Ferne  Kanonendonner,  das  Gebiet  selbst  war  aber  fried- 
lich. Wir  haben  festgestellt,  daß  sich  die  kleinen  Städte 
in  den  arabischen  Ländern  seit  der  Zeit,  wo  Lehi  sie  durch- 
zogen hat,  nicht  viel  verändert  haben. 
Eine  weitere  Glückssträhne  war  die,  daß  der  Informations- 
beamte für  uns  vereinbart  hatte,  daß  wir  in  Salala  von 
einem  jungen  Amerikaner  in  Empfang  genommen  wurden, 
der  auf  einer  der  Landwirtschaften  des  Sultans  arbeitete 
und  die  Gegend  sehr  gut  kannte.  Während  unseres  kurzen 
Aufenthaltes  dort  fuhr  er  uns  überall  hin,  und  wir  konnten 
einige  sehr  schöne  Bilder  machen. 

Lynn  hatte  es  geschafft,  in  Oman  ein  zeitlich  befristetes 
Visum  für  Saudi-Arabien  zu  bekommen,  und  er  hatte  Hope 
und  ihre  Tochter  Gynthia  nach  Djidda  vorausgeschickt. 
Ich  hatte  immer  noch  kein  Visum,  und  als  wir  in  Dhahran, 
Saudi-Arabien,  landeten,  sah  es  wieder  sehr  problematisch 
aus.  Mir  wurde  gesagt,  ich  müßte  das  Land  sofort  ver- 
lassen. Ich  gab  Lynn  also  schnell  einige  Rollen  Film  und 
wurde  gleich  darauf  in  das  kleine  Land  Bahrain  verfrachtet. 
Nachdem  ich  aber  wegen  dieser  Sache  viel  zum  Herrn  ge- 
betet hatte,  konnte  ich  ein  Schreiben  von  den  dortigen 
Beamten  der  amerikanischen  Botschaft  erhalten,  das  ich 
zur  saudiarabischen  Botschaft  brachte.  Innerhalb  weniger 
Stunden  hatte  ich  ein  abgestempeltes  Visum  in  der  Hand. 
Nachdem  mir  in  den  Vereinigten  Staaten  ein  halbes  Jahr 
lang  immer  wieder  gesagt  worden  war,  ich  könne  nie  ein 
Visum  für  Saudi-Arabien  bekommen,  war  das  für  mich 
wirklich  ein  Wunder. 

Von  da  an  erlebte  ich  mehrere  Wunder  hintereinander.  Als 
Ich  zum  Flughafen  von  Bahrain  eilte,  um  schnell  wieder 
nach  Dhahran  in  Saudi-Arabien  zu  gelangen,  erinnerte 
ich  mich,  daß  alle  Flugpassagiere  nur  nach  Warteliste 
abgefertigt  werden.  Einige  Leute  auf  dem  überfüllten 
Flughafen  hatten  schon  zwei  Tage  auf  das  Flugzeug  ge- 
wartet. Meine  Chancen,  den  nächsten  Flug  zu  bekommen 
schienen  sehr  gering. 
Aber  als  ich  dort  stand,  wieder  ein  Gebet  im  Herzen,  kam 
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der  Schalterbeamte  auf  mich  zu,  nahm  mein  Ticket  und 
stempelte  es  aus  keinem  mir  ersichtlichen  Grund  als 
erstes  auf  der  Warteliste.  Außer  mir  durfte  nur  noch  einer 
das  Flugzeug  besteigen. 

Ich  stellte  fest,  daß  solche  Dinge  mir  dann  immer  wieder 
passierten.  Nach  meiner  Ankunft  in  Dhahran  mußte  ich 
wieder  auf  die  Warteliste,  um  nach  Djidda  zu  kommen. 
Der  Schalterbeamte  dort  stempelte  mein  Ticket  wieder  als 
Nummer  eins  auf  der  Warteliste,  wieder  ohne  Grund  (aber 
nachdem  ich  ein  weiteres  Gebet  gesprochen  hatte),  und 
ich  war  auf  dem  Weg  nach  Djidda. 

Die  Hotels  in  Djidda  sind  fast  immer  Monate,  oft  sogar 
Jahre  im  voraus,  ausgebucht.  Es  wäre  für  mich  unmög- 
lich gewesen,  dort  ein  Zimmer  zu  finden.  Aber  auf  dem 
Flug  dorthin  lernte  ich  einen  Araber  aus  Djidda  kennen, 
der  mich  fragte,  ob  ich  ein  Zimmer  habe,  wo  ich  über- 
nachten könne.  Ich  verneinte,  und  er  sagte:  „Sie  bleiben 
heute  nacht  bei  mir." 

Er  bewirtete  mich  mit  unglaublicher  Freundlichkeit.  Ich 
blieb  diese  Nacht  in  seiner  Villa,  und  am  nächsten  Morgen 
schickte  er  mich  zum  Flughafen,  um  ein  Flugzeug  nach 
Abha  zu  bekommen,  wo  ich  versuchen  wollte,  Bruder 
und  Schwester  Hilton  zu  finden.  Wieder  wurde  ich  als 
einer  der  Ersten  auf  die  Warteliste  gesetzt.  Ich  war  davon 
ausgegangen,  daß  die  Hiltons  mirzwei  Tage  voraus  waren, 
aber  ich  hatte  keine  Ahnung,  wie  ich  sie,  einmal  in  Abha 
angekommen,  finden  sollte.  Als  ich  nun  dort  im  Flughafen 
von  Djidda  saß  und  mit  dem  Herrn  über  mein  Problem 
sprach,  blickte  ich  auf  und  sah  die  Hiltons  hereinkommen. 
Sie  waren  für  den  gleichen  Flug  wie  ich  vorgemerkt,  und 
wir  umarmten  uns,  lachten  und  vergossen  auch  ein  paar 
Tränen. 

In  Abha  angekommen  wurde  uns  gesagt,  daß  wir  ohne  die 
Erlaubnis  des  dort  zuständigen  Fürsten  nirgendwo  hin- 
gehen könnten.  Er  war  aber  nicht  in  der  Stadt.  Als  wir 
dann  aber  versuchten,  ein  paar  ortsansässige  Historiker  zu 
finden,  die  uns  helfen  könnten,  wurden  wir  an  den  Bruder 
des  Hotelbesitzers  verwiesen,  der  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten zwei  akademische  Grade  erworben  hatte  und  mit  dem 
Fürsten  verwandt  war.  Er  wußte  alles  über  die  Geschichte 
dieses  Gebietes  und  führte  uns  die  nächsten  drei  Tage 
als  seine  Gäste  mit  aller  Liebenswürdigkeit  in  der  Stadt 
und  der  Umgebung  herum. 

Als  wir  auf  dem  Flughafen  ankamen,  um  Abha  wieder  zu 
verlassen,  verlangte  ein  Beamter,  der  gesehen  hatte,  wie 
ich  Bilder  gemacht  hatte,  meinen  Film.  Zum  Glück  hatte 
ich  meine  Kamera  gerade  wieder  neu  geladen.  Ich  öffnete 
also  die  Kamera  und  gab  ihm  eine  Rolle,  auf  der  nur  zwei 
Bilder  belichtet  waren.  Erfragte  mich  nicht  nach  den  fünf 
Rollen  belichteten  Film,  die  ich  in  meiner  Tasche  hatte. 
Aber  vor  uns  lagen  andere  Schwierigkeiten.  Ein  anderer 
Beamter  warf  einen  Blick  auf  meine  ziemlich  große  Kame- 
raausrüstung und  erklärte  mir,  ich  müsse  zur  Seite  treten, 
bis  alle  anderen  im  Flugzeug  wären.  Ich  wurde  sehr  ner- 
vös und  betete  intensiv,  und  ich  bin  sicher,  auch  die  Hil- 
tons beteten,  während  sie  im  Flugzeug  warteten. 
Ich  weiß  ohne  jeden  Zweifel,  daß  der  Heilige  Geist  diesen 
Mann  berührt  hat.  Ich  konnte  fast  eine  Veränderung  in  sei- 

(Fortsetzung  S.  38) 


Freund 


Dies  ist  meine  eigene  Gescliichte, 
und  obwolnl  ich  ein  Junge  von 
noch  nicht  ganz  8  Jahren  bin, 
weiß  ich  schon,  was  für  eine  große 
Macht  das  Gebet  ist. 
Als  ich  fünf  Jahre  alt  war,  hatte 
ich  einen  schweren  Unfall.  Durch 
diesen  Unfall  wurde  mein  Glaube 
und  der  meiner  Verwandten  sehr 
gestärkt. 

Wir  leben  in  Kolumbien  in  Süd- 
ameril^a  und  waren  seit  zwei  Jah- 
ren Mitglieder  der  Kirche,  als  uns 
meine  Großmutter  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  zu  Weihnachten 
besuchen  kam. 

Nach  den  Feiertagen  blieb  Groß- 
mutter, die  kein  Mitglied  der  Kir- 
che war,  noch  eine  Weile  bei  uns. 
Sie  war  bereit,  die  Missionare  an- 
zuhören. Sie  war  zwar  nicht  bereit, 
ihre  Gewohnheiten  aufzugeben, 
die  zum  Wort  der  Weisheit  im 
Widerspruch  standen,  aber  sie 
sagte,  sie  glaubte  an  das,  was  die 
jungen  Missionare  ihr  gesagt 
hatten. 

Unsere  Familie  war  sehr  traurig 
und  enttäuscht,  als  Großmutter 
nach  ungefähr  vier  Monaten  sagte, 
sie  wolle  den  Missionaren  sagen, 
daß  sie  nicht  getauft  werden  wolle. 
Aber  sie  versprach,  sie  wolle  wei- 
ter beten  und  sich  mehr  über  die 
Kirche  informieren,  bis  sie  wieder 
in  die  Vereinigten  Staaten  zurück- 
kehre. 

Eines  Tages  Anfang  Juli  stieg  ich 
vor  meiner  Schule  aus  dem  Schul- 
bus. Ich  hatte  mich  nicht  genau 
umgesehen  und  lief  vor  einen 
Bus,  der  aus  der  anderen  Rich- 
tung kam. 

Mein  Bruder  Ronald  und  meine 
Schwester  Jakie  waren  bei  mir,  als 
der  Unfall  passierte.  Ronald  be- 
nachrichtigte       meine        Eltern, 


Ein 
Werkzeug 

des 
Herrn 

PAUL  ENRIQUE  GOMEZ 


während  Jakie  und  eine  Kranken- 
schwester aus  der  Schule  mich 
in  einen  der  Busse  brachten,  um 
mich  in  ein  Krankenhaus  oder  eine 
Klinik  zu  führen.  Während  dieser 
Zeit  dachte  ich  an  den  Vater  im 
Himmel,  und  ich  wußte,  daß  er 
mich  nicht  im  Stich  lassen  würde. 
Ich  spürte  keinen  Schmerz  mehr 
und  hörte  auf  zu  weinen.  Ich  war 
so  still,  daß  meine  Schwester  und 
der  Busfahrer  dachten,  ich  sei 
tot.  Jakie  kniete  nieder  und  be- 
tete zum  Vater  im  Himmel:  „Und 
ich  bitte  dich,  Herr,  daß  du  mei- 
nen Bruder  Paul  Enrique  nicht 
wegnimmst.  Mit  all  meiner  Liebe 
und  meinem  Glauben  bitte  ich 
dich  darum  Im  Namen  Jesu 
Christi." 

Als  sie  ihr  Gebet  gesprochen  hat- 
te, bat  ich  um  Wasser,  und  durch 
die  Güte  des  Vaters  im  Himmel 
und  durch  die  Macht  des  Gebetes 
wußte  ich,  daß  ich  am  Leben  blei- 
ben würde. 

Als  ich  schließlich  in  ein  Kranken- 
haus kam,  sagte  der  Arzt,  daß  ich 
sofort  operiert  werden  müsse. 
Dann  stellten  sie  fest,  daß  ich  der 
einzige  in  der  Familie  war,  der  die 
Blutgruppe  Rh-negativ  hatte,  eine 


Blutgruppe,  die  sehr  schwer  zu 
finden  ist.  Einige  Brüder  aus  un- 
serer Gemeinde  versuchten  zu- 
sammen mit  unseren  Eltern  über- 
all, Blut  meiner  Blutgruppe  zu  fin- 
den, damit  die  Operation  beginnen 
konnte.  Schließlich  haben  sie  das 
richtige  Blut  gefunden,  aber  es  wür- 
de zweieinhalb  Stunden  dauern, 
bevor  es  mit  einem  Sonderfahrzeug 
aus  dem  Süden  unseres  Landes  zu 
uns  gebracht  werden  konnte.  Kur- 
ze Zeit  später  suchte  mich  meine 
PV-Leiterin  auf.  Man  stellte  fest, 
daß  sie  die  gleiche  Blutgruppe  wie 
ich  hatte,  und  sie  war  bereit,  von 
ihrem  Blut  abzugeben. 

Die  Operation  dauerte  viereinhalb 
Stunden,  und  der  Arzt  war  sehr 
besorgt,  als  er  entdeckte,  wie 
schwer  meine  Verdauungsorgane, 
die  Leber,  die  rechte  Niere  und  die 
Lunge  beschädigt  waren. 

Nach  der  Operation  bekam  ich  von 
meinem  Vater  und  von  unserem 
Gemeindepräsidenten,  Bruder 

Dupont,  einen  Krankensegen. 
Später,  als  ich  noch  im  Kranken- 
haus liegen  mußte,  bekam  ich  oft 
Besuch  von  meiner  PV-Lehrerin 
und  der  PV-Leitung  und  von  mei- 
nen Freunden  aus  der  Sternen- 
klasse. 

Später  hat  meine  Großmutter  das 
Evangelium  angenommen,  und 
heute  sind  zwanzig  Mitglieder 
meiner  Familie  Heilige  der  Letz- 
ten Tage,  und  ich  bin  so  glücklich, 
daß  ich  ein  Werkzeug  des  Herrn 
sein  konnte,  um  dabei  mitzuhel- 
fen. 

Ich  liebe  alle  Menschen  auf  der 
Welt,  die  etwas  für  die  Kinder  tun, 
damit  sie  wie  ich  glücklich  sein 
können  und  die  feste  Überzeugung 
erlangen,  daß  die  Kirche  wahr  ist. 
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Der  einzige  Weg 


JOYCE  B.  BAILEY 
Illustriert  von  Albert  Michlni 


Als  Vater  an  diesem  Abend  spät  in  das  dunkle,  ver- 
räucherte und  feuchte  Haus  trat,  drückte  George 
den  Zipfel  der  Steppdecke  herunter  und  wagte  einen 
Blick  über  Jimmys  kleinen  Lockenkopf  hinweg. 
Mama  sprang  auf.  Sie  hatte  in  der  Nähe  des  Feuers 
gedöst.  George  konnte  sehen,  wie  sie  Vater  etwas 
zuflüsterte.  Seine  gemurmelte  Antwort  kam  leise 
und  müde  zurück.  George  sah,  wie  Mama  Vater  aus 
seiner  nassen  Jacke  half.  Sie  hing  sie  nahe  beim 
Feuer  auf,  und  Vater  setzte  sich  auf  den  Schemel 
und  zog  seine  Stiefel  aus.  Durch  die  Risse  in  dem 
abgetragenen  Leder  sickerte  das  Wasser  und  lief 
auf  den  Fußboden. 

Mama  schüttelte  den  Kopf  und  stocherte  im  Feuer 
herum.  „Aaron,  so  kannst  du  nicht  arbeiten",  sagte 
sie  mit  fester  Stimme.  „Es  ist  zu  naß  und  zu  kalt. 
Und  sieh  dir  nur  deine  Stiefel  an." 
George  hörte  nur  Bruchstücke  von  dem,  was  Mama 
sagte.   Er  wußte,  daß  Mama  leise  sprach,  weil  sie 
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ihn  und  den  kleinen  Jimmy  und  Amanda  nicht  auf- 
wecken wollte. 

Der  Wind,  der  Tag  und  Nacht  über  die  Prärien  von 
Iowa  fegte,  ließ  dem  Jungen  Schauer  überden  Rücken 
laufen,  und  er  schmiegte  sich  noch  enger  an  seinen 
kleinen  Bruder,  um  sich  zu  wärmen.  Aller  Schlamm 
und  Schmutz  in  ganz  Iowa  würde  die  Risse  in  unse- 
rem Haus  nicht  zustopfen  können,  dachte  er.  Sie 
hatten  es  versucht,  er  und  sein  Vater,  sie  hatten  den 
gefrierenden  Schlamm  gegen  die  gefrorenen  Ziegel- 
steine aus  Erde  und  Präriegras  geworfen.  Aber  der 
Wind  fand  immer  noch  Ritzen,  durch  die  er  hin- 
durchpfeifen konnte. 

„Es  ist  der  einzige  Weg,  Martha",  sagte  Vater,  wäh- 
rend er  nach  einem  Hustenanfall  den  Atem  anhielt. 
Dann  zog  er  schweigend  seine  nassen  Strümpfe  aus 
und  rieb  sich  die  Füße. 

George  zitterte  in  der  Dunkelheit  vor  Kälte  und  legte 
sein  Gesicht  gegen  Jimmys  Rücken,  um  seine  Augen 


zu  verbergen.  Vaters  Husten  erschreckte  ihn,  und 
sein  bleiches  Gesicht  und  seine  dunl<len  Augen 
machten  ihnn  auch  Angst.  Durch  das  lange  Arbeiten 
an  dem  kalten  und  nassen  Brunnen  wurde  Vaters 
Husten  noch  schlimmer. 

Am  Morgen,  als  George  und  Amanda  Vater  in  einem 
Milchtrog  das  Mittagessen  gebracht  hatten,  hatten 
sie  am  Rand  dieses  tiefen  und  dunklen  Loches  ge- 
standen und  hinuntergestarrt.  Vater  stand  unten, 
schlug  seinen  Pickel  in  den  festen  Lehm  und  warf 
Schaufeln  voll  braunen  Schlamm  auf  den  Berg,  der 
sich  oben  neben  dem  Brunnen  auftürmte.  Das  Was- 
ser stand  ihm  bis  zu  den  Knöcheln.  Es  bildete  Eis- 
kristalle an  seinen  Stiefeln  und  am  Rand  des  Brun- 
nens. 

„Noch  ein  paar  Tage,  und  er  ist  fertig,  Kinder", 
sagte  Vater  und  lächelte  dabei  den  beiden  oben  zu. 
„Dann  haben  wir  das  Geld  für  einen  Wagen." 
DerWagen!  Vater  wollte  einen  Wagen  und  ein  ordent- 
liches Paar  Ochsen  kaufen,  und  sie  wollten  alle  nach 
Zion  gehen,  wo  sie  eine  Farm  haben  und  mit  den 
Heiligen  leben  konnten,  die  schon  dort  waren.  Prä- 
sident Young  hatte  Vater  versprochen,  daß  seine 
Familie  gesegnet  sein  würde,  wenn  er  alles  opfern 
und  nach  Zion  gehen  würde.  Die  Kinder  wußten  also, 
wie  wichtig  es  war,  einen  Wagen  zu  haben. 
George  und  Amanda  ließen  den  Eimer  wieder  ins 
Wasser  hinunter  und  setzten  sich  an  den  Rand  des 
Brunnens.  Sie  sangen  Lieder  und  sagten  Reime  auf, 
um  ihren  Vater  zu  unterhalten.  Er  lachte  über  ihre 
Spaße,  und  sein  Lachen  machte  sie  glücklich,  bis 
das  Lachen  in  ein  schmerzhaftes  Husten  überging. 
Die  beiden  sahen  sich  hilflos  an  und  warteten,  bis 
Vater  wieder  sprechen  konnte.  „Es  ist  nichts.  Nur 
ein  kleiner  Anflug  von  Lungenfieber.  Es  wird  bald 
besser." 

Aber  jetzt  in  der  Stille  der  Nacht  betete  George 
ernsthaft:  „Oh,  bitte,  himmlischer  Vater,  laß  Vater 
wieder  stark  sein,  und  laß  ihn  bitte  den  Brunnen 
fertigmachen."  Dann  machte  er  die  Augen  zu  und 
schlief. 

Am  nächsten  Morgen  rüttelte  Amanda  ihn  wach, 
legte  ihm  aber  zugleich  den  Finger  auf  den  Mund  als 
Zeichen,  daß  er  still  sein  sollte. 
Mama  tischte  ihm  still  einen  Teller  dampfenden  Mais- 
brei auf.  Dann  legte  sie  ihren  Löffel  hin  und  beugte 
sich  über  das  Bündel  Decken,  unter  dem  Vater  zit- 
ternd lag  und  schwer  atmete.  Amanda  zog  den  klei- 
nen Jimmy  an  und  wusch  sein  rundes  Gesicht.  Sie 
gab  ihm  seinen  Teller  und  seinen  Löffel,  und  die 
drei  Kinder  aßen  ohne  einen  Laut. 
„Vaters  Fieber  ist  schlimm.  Heute  geht  er  nicht  in 
diesen  Brunnen",  sagte  Mutter  mit  einem  seltsamen 
Zittern  in  der  Stimme. 


„Aber  Mama",  flüsterte  Amanda,  „Vater  hat  doch 
gesagt,  nur  noch  ein  paar  Tage,  und  dann  könnte 
er  den  Wagen  kaufen.  Was  machen  wir  denn 
jetzt?" 

Mama  schüttelte  nur  den  Kopf.  Darauf  nahm  George 
seinen  schweren  Wollmantel  und  sagte:   „Ich  gehe 
ein  bißchen  nach  draußen." 
Mama  sah  etwas  erstaunt  drein. 
„Wir  brauchen  ein   bißchen   mehr  Holz",   murmelte 
er. 

Der  Junge  trat  geduckt  aus  dem  Haus  und  schnup- 
perte wie  ein  vorsichtiges  Kaninchen  die  Luft  ein. 
Der  Wind  blies  schwer  und  fegte  ein  paar  weiße 
Wolkenfetzen  über  den  Himmel.  Die  Sonne  nahm 
der  Luft  die  schneidende  Kälte.  George  hielt  einen 
Augenblick  inne,  wandte  sich  dann  gegen  den  Wind 
und  lief,  so  schnell  er  konnte,  in  Richtung  auf  Jo- 
seph Harkers  Farm. 

„Wohin  willst  du?"  fragte  Amanda,  die  keuchend 
hinter  ihm  herkam.  Sie  hatte  Ihren  Mantel  an  und 
einen  Schal  um  Kopf  und  Ohren  gebunden. ,, Das  geht 
dich  nichts  an",  antwortete  George,  der  dabei  seinen 
Schritt  nicht  verlangsamte. 

,,Es  geht  mich  doch  was  an,  wenn  du  zum  Brunnen 
gehst!" 

George  warf  einen  scharfen  Blick  in  ihre  Richtung. 
,,Ja,  stimmt's?  Du  gehst  zum  Brunnen?"  rief  sie. 
„Weiß  Mama,  wohin  du  gehst?" 
Amanda  mußte  laufen,  um  mit  ihrem  Bruder  Schritt 
zu  halten,  und  die  beißende  Kälte  ließ  ihre  Wangen 
leuchtendrot  werden. 

„Wenn  ich  es  ihr  gesagt  hätte,  hätte  sie  mich  nicht 
gehen  lassen",  erwiderte  George.  „Dann  wird  der 
Brunnen   nicht  fertig,   und  wir  können  den  Wagen 
nicht  kaufen."  Amanda  blieb  stehen.  „Du  kannst  den 
Brunnen  aber  nicht  alleine  graben!" 
„Na  klar  kann  ich  das!"  rief  George. 
„Nein,  ohne  Hilfe  kannst  du's  nicht!" 
George  hielt  inne.  Sie  hatte  recht.  Groß  und  lang- 
beinig wie  er  für  einen  zwölfjährigen  Jungen  war, 
war  er  doch  nicht  groß  genug,  um  die  Erdklumpen 
von  unten  hir/auf  zu  werfen. 

„Ich  helfe  dir!"  sagte  Amanda  und  rannte  ihm  vor- 
aus. 

George  kaute  auf  seinen  Lippen  und  starrte  die  ent- 
schlossene Gestalt  seiner  Schwester  an.  Sie  war 
kräftig  gebaut  für  ihre  zehn  Jahre,  das  mußte  er  zu- 
geben. Sie  konnte  am  Rand  des  Brunnens  stehen 
und  die  Erdklumpen,  wenn  nötig  jeweils  einen,  in 
dem  Milcheimer  hochheben. 

,,Na  gut",  rief  er  hinter  ihr  her.  „Aber  geh  zurück  und 
hol  den  Milcheimer  und  ein  dünnes  Seil.  Ich  fange 
an  zu  graben!" 
Amanda  rannte  auf  ihren  Bruder  zu  und  warf  ihre 
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Arme  um  seine  Schultern.  „Ich  hab'  dich  lieb!"  flü- 
sterte sie.  „Und  ich  beeil'  mich!" 
Er  sah  sie  über  das  kurze  Gras  fliegen,  der  Wind 
blies  sie  vor  sich  her.  Er  schlug  sich  den  Kragen 
hoch  und  steckte  die  Hände  in  die  Taschen.  Bei  jedem 
Schritt  spürte  er  Spannung  und  Aufregung.  Er  konnte 
fast  Mamas  Gesicht  vor  sich  sehen,  wenn  sie  ihr 
sagen  würden,  daß  der  Brunnen  fertig  war.  Sie  konn- 
ten es  schaffen ! 

Die  Kälte  stach  wie  Stecknadeln  in  Georges  Hände, 
und  er  dachte  daran,  daß  er  seine  Fäustlinge  unter 
seiner  Strohmatratze  zu  Hause  gelassen  hatte.  Aber 
es  war  jetzt  zu  spät,  um  sie  von  Amanda  holen  zu 
lassen,  und  er  konnte  nicht  selbst  nach  Hause  gehen 
und  riskieren,  daß  Mama  ihm  sagen  würde,  er  sei 
zu  klein  oder  zu  jung,  um  die  Arbeit  seines  Vaters 
zu  tun. 

„Ich  muß  einfach  an  dem  Brunnen  arbeiten",  mur- 
melte er  entschlossen  vor  sich  hin. 
Schon  bald  konnte  George  die  groben,  niedrigen 
Umrisse  von  Harkers  Farm  gegen  einen  kleinen  Wald 
sehen.  Er  fing  an  zu  rennen.  Vaters  schwerer  Pickel 
und  die  breite  Schaufel  lehnten  in  Mr.  Harkers  Vieh- 
stall. Die  hölzernen  Griffe  fühlten  sich  in  Georges 
Händen  kalt  und  glatt  an.  Er  hob  sie  an  die  Schulter. 
„Sie  sind  so  sctiwer!  Wie  soll  ich  den  Pici<ei  jemals 
über  den  Kopf  heben  können?"  fragte  er  sich. 
Die  Antwort  kam  fast  wie  eine  Stimme  in  sein  Ohr: 
„Mit  meiner  Hilfe." 

Einen  Augenblick  war  er  überrascht.  Dann  ging  er 
zum  Brunnen.  Er  war  bereit,  das  zu  tun,  was  er  zu 
tun  hatte,  und  er  war  entschlossen,  mit  ganzer  Kraft 
an  die  Arbeit  zu  gehen. 

Ein  geknüpftes  Seil,  das  an  einem  dicken  Pfahl  am 
oberen  Rand  des  Brunnens  befestigt  war,  ermöglichte 
es  dem  Jungen,  sich  leicht  in  die  tiefe  Grube  zu 
schwingen.  Er  kam  mit  den  Füßen  unten  auf  der 
Erde  auf.  Das  kalte  Wasser  spritzte  überseineStiefel; 
er  hielt  den  Atem  an.  Er  nahm  den  schweren  Pickel, 
den  er  hinuntergeworfen  hatte,  bevor  er  hinabgestie- 
gen war,  und  betete  inbrünstig  um  Hilfe. 
Nach  einer  kleinen  Weile  war  Amanda  da  und  sah 
über  den  Rand  des  Brunnens  hinunter.  „Ich  habe 
den  Eimer  und  das  Seil  gebracht",  sagte  sie  und  ließ 
sie  hinunter.  George  fing  an,  Erdklumpen  in  den 
Eimer  zu  schaufeln.  Dann  band  er  das  Seil  an  den 
Eimerhenkel  und  warf  das  freie  Ende  des  Seils  zu 
seiner  Schwester  hinauf.  Er  fror,  während  er  sah, 
wie  sie  mit  dem  Gewicht  des  nassen  Lehms  kämpfte. 
Der  Eimer  ging  Zentimeter  für  Zentimeter  hoch,  fiel 
dann  aber  mit  einem  großen  Klatsch  wieder  herunter. 
„Es  ist  so  schwer!"  Amandas  Gesicht  war  zu  einer 
Entschuldigung  in  Falten  gezogen. 
„Ich  wußte  ja,  daß  du  es  nicht  schaffst!"  rief  George. 
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Es  klang  verärgert,  weil  er  müde  und  den  Tränen 
nahe  war. 

Amanda  hatte  einen  Ausdruck  der  Enttäuschung  im 
Gesicht.  Ihre  Augen  wirkten  traurig.  „Ich  —  ich  kann 
es  schaffen!  Oh  George,  ich  muß  es  einfach  schaf- 
fen." 

Jetzt  schämte  sich  George.  Sie  hatte  sich  wirklich 
bemüht,  aber  der  Eimer  verfing  sich  immer  wieder 
an  der  rauhen  Wand  des  Brunnenschachtes.  Ihre 
Wangen  waren  rot,  und  die  Augen  hatten  rote  Rän- 
der. ,,Es  tut  mir  leid,  Mandy",  entschuldigte  er  sich. 
Dann  sagte  er  leise:  „Wir  wollen  den  Vater  im  Him- 
mel bitten.  Er  wird  uns  helfen." 
Sie  nickte  wortlos  und  kniete  sich  auf  dem  Boden 
über  dem  Brunnen  hin.  George  stand  still  und  beugte 
sein  Haupt.  Während  sie  so  um  Hilfe  beteten,  ließ 
das  Pfeifen  des  Windes  etwas  nach,  und  sie  konnten 
die  Rotkehlchen  piepsen  hören,  die  auf  den  Bäumen 
in  der  Nähe  saßen. 

Plötzlich  sprang  Amanda  auf  ihre  Füße.  „Ich  glaube, 
ich  weiß  etwas!"  rief  sie. 

George  wartete  auf  ihre  Rückkehr,  bis  er  seine  Zehen 
und  die  Finger  nicht  mehr  spüren  konnte.  Er  nahm 
wieder  den  Pickel,  um  warm  zu  bleiben,  obwohl  ihm 
der  Rücken  und  die  Arme  schon  schmerzten.  Schließ- 
lich hörte  er  ein  kratzendes  Geräusch.  Dann  gab  es 
einen  großen  Klatsch!  Eine  Ladung  Schlamm  und 
Schnee  fiel  ihm  auf  Kopf  und  Rücken,  und  er  sah 
einen  Schatten  über  das  runde  Fenster  von  Sonnen- 
schein oben  kommen.  Ein  großer  Ast! 
Amanda  starrte  auf  ihn  herunter.  „Ich  habe  einen 
großen  Ast  gefunden",  rief  sie  hinunter,  „und  ich 
habe  mit  einem  großen  Stein  Pfähle  auf  beiden  Seiten 
eingehauen,  damit  der  Ast  nicht  rollt.  Wirf  mir  jetzt 
noch  einmal  das  Seil  hoch." 

George  warf  das  Seil  hoch,  und  bald  konnte  er  mit 
Hilfe  des  Astes  als  behelfsmäßigen  Flaschenzug 
selbst  den  Eimer  hochziehen.  Amanda  nahm  oben 
den  hin  und  her  schwingenden  Eimer  in  Empfang 
und  ließ  die  Erdklumpen  auf  den  aufgeworfenen 
Haufen  neben  den  Brunnen  fallen. 
„Es  funktioniert!"  rief  sie.  George  warf  ihr  ein  Lä- 
cheln zu. 

So  arbeiteten  sie  zügig,  bis  die  Sonne  hoch  über 
ihnen  stand.  George  hatte  Blasen  an  den  Händen, 
und  seine  Beine  fühlten  sich  unterhalb  der  Knie  taub 
an.  Amanda  gab  keinen  Laut  von  sich,  als  das  Seil 
einmal  ausglitt,  und  das  rauhe  Sisal  ihr  die  Haut 
aufriß. 

Mittags  zog  sich  George  langsam  am  Seil  hoch  und 
warf  sich  auf  die  tauende  Erde. 
Amanda  setzte  sich   neben    ihn    und    schabte  den 
dicken  Schlamm  von   seinen   Beinen   und   Stiefeln. 
Plötzlich  sagte  sie:  „George,  Mama  kommt!" 


Er  konnte  sich  nicht  aufsetzen.  Er  wandte  nur  den 
Kopf  nach  Osten  und  sah,  wie  Mama  mit  dem  kleinen 
Jimmy  näher  und  näher  kam.  Er  hatte  Mama  nur 
wenige  Male  zornig  gesehen,  und  er  hatte  dabei  ein 
merkwürdiges  und  trauriges  Gefühl  gehabt.  Jetzt 
hatte  er  Angst,  daß  sie  über  sie  beide  wütend  war, 
und  er  wollte  nur  zurück  in  den  Brunnen  kriechen. 
Mama  riß  ein  in  Stoff  gewickeltes  Bündel  ab  und 
sah  George  und  Amanda  an. 

„So",  sagte  sie  ruhig,  „jetzt  wollen  wir  mal  sehen, 
was  für  Brunnengräber  ihr  seid." 
George  kam  mühsam  auf  die  Füße,  und  Mama  kniete 
sich  hin  und  sah  sich  den  Brunnen  genau  an.  „Hm. 
Der  ist  ja  fast  fertig  für  den  Stein",  sagte  sie  und 
nickte  dabei  anerkennend.  Ihr  Mund  verzog  sich  zu 
einem  Lächeln.  „Gute  Arbeit.  Vater  hat  gesagt,  daß 
ihr  euch  anstrengen  würdet,  und  das  habt  ihr  wirk- 
lich getan." 

„Meinst  du  damit,  du  und  Vater,  ihr  beide  habt 
gewußt,  daß  wir  an  dem  Brunnen  arbeiten?"  fragte 
Amanda  mit  ganz  großen  Augen,  und  Mama  sah  sie 
ganz  freundlich  an. 

„Wir   haben    uns   das    beinahe    gedacht,    nachdem 
George  nicht  mit  Holz  nach  Hause  gekommen  ist." 
„Ich  hol'  dir  das  Holz  noch",  sagte  er.  „Ich  versprech' 
es  dir,  Mama." 

„Wir  können  heute  Abend  auf  dem  Heimweg  alle 
Holz  sammeln",  sagte  Mama.  Sie  legte  ihm  freund- 
lich die  Hand  auf  die  Schulter.  „Aber  jetzt  mach' 
mal  das  Tuch  auf,  Mandy,  und  dann  wollen  wir 
einen  Segen  für  unser  kaltes  Fleisch  und  die  Kekse 
erbitten." 

Nach  dem  Essen  und  bevor  sie  wieder  mit  dem 
Graben  anfingen,  erklärte  Mama:  „Vater  sagt,  es  gibt 
da  unten  Wasserschichten,  durch  die  der  Lehm  ins 
Rutschen  kommen  kann.  Wenn  wir  den  Brunnen 
nicht  mit  Steinen  auskleiden,  damit  der  Lehm  nicht 
rutschen  kann,  könnten  die  Wände  zusammenbre- 
chen und  jemanden  verletzen  oder  sogar  den  ganzen 
Brunnen  verschütten.  Wir  müssen  Steine  holen  und 
sie  übereinander  legen,  bis  der  ganze  Brunnen  aus- 
gekleidet ist." 

„Mama",  sagte  George  aufgeregt,  „ich  weiß,  wo  es 
einen  Steinbruch  gibt;  es  ist  nicht  weit  von  hier. 
Wir  könnten  Mr.  Harker  bitten,  uns  seinen  Wagen 
zu  borgen.  Dann  könnten  wir  alles,  was  wir  brauchen, 
mit  einer  Ladung  holen." 

,,Aber  wir  müssen  es  ohne  Vaters  Hilfe  tun.  Er  muß 
ein  paar  Wochen  Ruhe  haben",  sagte  Mama.  „,Es 
wird  sehr  harte  Arbeit  sein." 

„Dann  bitten  wir  einfach  den  Vater  im  Himmel  um 
seine  Hilfe",  meinte  Amanda. 

„Ja,  Mama",  sagte  George  zustimmend.  „Das  ist 
der  einzige  Weg!" 
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AtnuleU 


MABEL  JONES  GABBOTT 


Amulek  war  gerade  auf  dem  Heimweg  zu  seinem 
scliönen  Haus  auf  der  Südseite  der  Stadt  Ammoni- 
hah;  er  war  in  Eile.  Da  hielt  ihn  ein  Mann  an,  der 
abgekämpft  und  müde  aussah,  und  fragte  ihn :  „Wirst 
du  einem  demütigen  Diener  Gottes  etwas  zu  essen 
geben?" 

Amulek  sagte:  „Komm  mit  mir  in  mein  Haus.  Ich 
bin  ein  Nephite,  und  du  bist  der  Mann,  von  dem  mir 
ein  Engel  in  einer  Vision  gesagt  hat,  daß  er  kom- 
men würde." 

Nachdem  der  Mann  gegessen  hatte,  sagte  er:  „Ich 
bin  Alma,  der  Hohepriester  über  die  Kirche  Gottes. 
Ich  habe  den  Leuten  in  deiner  Stadt  viele  Tage  lang 
das  Evangelium  gepredigt,  aber  sie  haben  mich 
ausgelacht,  mich  bespuckt  und  aus  der  Stadt  gejagt. 
Dann  hat  mir  ein  Engel  gesagt,  daß  ich  durch  das 
südliche  Tor  zurückkehren  und  es  noch  einmal  ver- 
suchen sollte." 

Alma  unterrichtete  Amulek  über  die  Güte  Gottes. 
Dann  ging  Amulek  mit  Alma  mit,  um  dem  Volk  das 
Wort  Gottes  zu  verkünden. 

Amulek  war  ein  Mann  von  großem  Reichtum  und 
sehr  bekannt  unter  dem  Volk  von  Ammonihah.  Als 
er  nun  vor  den  Menschen  stand,  gab  er  Zeugnis, 
daß  Alma  ein  Prophet  Gottes  war  und  daß  ein  Engel 
in  einer  Vision  zu  ihm  gekommen  war,  um  ihm  zu 
sagen,  daß  er  diesen  Propheten  aufnehmen  sollte. 
Die  Leute  hörten  erstaunt  zu.  Die  listigen  Rechtsge- 
lehrten versuchten,  ihn  durch  Fangfragen  in  Wider- 
sprüche zu  verwickeln.  Einer  dieser  Rechtsgelehrten, 
er  hieß  Zeezrom,  versuchte,  Amulek  mit  Geld  zu 
bestechen,  damit  er  leugne,  daß  es  einen  Gott  gebe 
oder  daß  Gott  Propheten  senden  würde,  um  das  Volk 
zu  warnen. 

Amulek  antwortete  darauf:  „Du  weißt,  daß  es  einen 
Gott  gibt,  aber  du  liebst  das  Geld  mehr  als  Gott." 
Amulek  sprach  mit  solcher  Überzeugung  und  sol- 
chem Wissen,  daß  Zeezrom  anfing  zu  zittern. 
Aber  der  größte  Teil  des  Volkes  war  blind  gegenüber 
der  Wahrheit,  voller  Sünde  und  Schlechtigkeit.   Die 


Leute  ergriffen  Amulek  und  Alma  und  banden  sie 
mit  starken  Stricken.  Zeezrom  rief  dem  Volk  zu :  ,, Die- 
se Männer  sind  gut.  Ich  bin  schuldig."  Darauf  spuck- 
ten die  Leute  von  Ammonihah  Zeezrom  an  und  stie- 
ßen ihn  aus  der  Stadt. 

Die  Menschen  waren  so  böse,  daß  sie  alle  helligen 
Schriften  herbeiholten  und  in  einem  großen  Feuer 
verbrannten.  Dann  ergriffen  sie  alle  Menschen,  die 
an  das  Wort  Gottes  glaubten,  und  warfen  sie  eben- 
falls in  das  Feuer  und  verbrannten  sie.  Amulek  und 
Alma  brachten  sie  zu  der  Feuerstätte,  damit  sie  den 
Märtyrertod  der  Gläubigen  mit  ansehen  mußten. 
Als  das  Feuer  niedergebrannt  war,  stellte  sich  der 
Hauptrichter  des  Landes  vor  Amulek  und  Alma  und 
schlug  sie  auf  die  Wange  und  sagte:  „Nun,  wollt 
ihr  noch  weiter  predigen?  Was  wollt  ihr  nun  dazu 
sagen?" 

Amulek  und  Alma  wollten  nichts  sagen.  Auch  als 
sie  ins  Gefängnis  geworfen  wurden,  antworteten  sie 
nicht.  Viele  Tage  wurde  den  Gefangenen  nichts  zu 
essen  und  auch  kein  Wasser  zu  trinken  gegeben, 
und  die  Stricke,  mit  denen  sie  gebunden  waren, 
wurden  noch  fester  angezogen.  Schließlich  riefen 
Amulek  und  Alma  zum  Herrn:  „Gib  uns  Kraft, 
unserem  Glauben  an  Christus  gemäß,  daß  wir  befreit 
werden." 

Als  sie  diese  Worte  gesagt  hatten,  zerrissen  die 
Stricke;  die  Erde  erbebte  heftig;  die  Gefängnis- 
mauern stürzten  ein  und  begruben  die  bösen  Men- 
schen unter  sich.  Amulek  und  Alma  aber  kamen 
unverletzt  aus  den  Trümmern  heraus. 
Als  sie  Ammonihah  verließen,  erhielten  sie  die  Nach- 
richt, daß  Zeezrom  sehr  krank  war  und  sie  sehen 
wollte.  Sie  fanden  Zeezrom ;  er  hatte  Buße  getan  und 
glaubte  an  Christus.  Sie  riefen  Gott  an,  daß  er  Zeezrom 
nach  seinem  Glauben  an  Christus  heilen  möge.  Und 
Zeezrom  erhob  sich  von  seinem  Krankenbett  und  war 
wieder  gesund  und  wurde  von  Alma  getauft.  Amulek 
ging  daraufhin  mit  Alma  in  das  Land  Zarahemla  und 
wurde  stark  im  Dienste  des  Herrn. 
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Ihr  braucht:  Glatte  Steine,  Stein- 
farben, Spezialkleber,  mit  dem 
man  auch  Steine  zusammen- 
kleben kann,  einen  schwarzen 
Filzstift,  Zwirn  und  Filz. 

1.  Zuerst  müßt  Ihr  ein  paar  glatte 
runde  und  ovale  Steine  sammeln. 
Solche  Steine  findet  man  vor  allem 
am  Strand,  in  einem  Flußbett  oder 
im  losen  Boden.  Sammelt  zwei 
ovale  Steine  von  ungefähr  gleicher 
Größe  für  die  Füße,  einen  größe- 
ren ovalen  Stein  für  den  Körper 
und  einen  kleineren  runden  Stein 
für  den  Kopf. 

Reinigt  die  Steine  mit  Wasser  und 
einer  alten  Zahnbürste.  Trocknet 
sie  mit  einem  Tuch  ab. 

2.  Die  Steine,  die  die  Füße  bilden 
sollen,  werden  an  den  Fersen  zu- 
sammengeklebt. Dann  legt  ihr 
Kopf  und  Körper  hin,  klebt  den 
Kopf  mehr  nach  vorne  zu  an  den 
Körper,  so  daß  die  Schultern  leicht 
nach  vorne  gebeugt  wirken  (siehe 
Bild). 

3.  Nachdem  Füße  und  Kopf  ge- 
trocknet sind,  wird  der  Körper  an 
die  Füße  geklebt  und  gegen  eine 
Fläche  gepreßt.  Das  Ganze  kann 
auch  mit  einer  Klammer  zusam- 
mengehalten werden,  bis  es  trok- 
ken  Ist. 

4.  Wenn  der  Kleber  ganz  trocken 
ist,  werden  zuerst  die  fleischfarbe- 
nen Töne  angemalt  und  müssen 
trocknen.  Dann  malt  ihr  die  Klei- 
dung, die  Schuhe  usw.  an  (siehe 
Bilder). 

5.  Am  besten  ist  es,  wenn  ihr  alle 
Farben  mit  einem  schwarzen  Filz- 
stift vorzeichnet  und  das  Lächeln, 
die  Augenbrauen,  die  Arme  und 
die  Beine  mit  schwarzen  Linien 
zeichnet.  Schneidet  euch  dann 
Garn  in  der  gewünschten  Länge 
zurecht,  und  klebt  es  als  Haar  an 
den  Kopf. 

Wenn  das  Steinmännchen  ganz 
trocken  ist,  malt  ihr  die  Sohlen 
von  jedem  Schuh  schwarz  oder 
schneidet  aus  Filz  schwarze  Soh- 
len aus  und  klebt  sie  an. 
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Aus  dem 

Tagebuch 

Die  Stimme  sprach  spanisch 

LOUIS  ESPINOSA 


Zwar  führte  ich  ein  Tagebuch,  bevor  ich  mich  der  Kirche 
anschloß,  doch  überzeugte  nnich  ein  Erlebnis,  das  ich  im 
Jahr  1968  hatte,  davon,  welche  Macht  ein  Tagebuch  hat, 
das  dem  Zweck  dient,  darin  heilige  Erlebnisse  zur  Beleh- 
rung und  zum  Ansporn  dereigenen  Familie  festzuhalten. 
Ich  hatte  mich  sechs  Jahre  zuvor  der  Kirche  in  Chile  an- 
geschlossen. Daraufzog  ich  nach  Utah  um,  wo  ich  Cleria 
begegnete,  dem  wunderbaren  IVlädchen,  das  meine  Frau 
wurde.  Im  Jahre  1968  war  ich  Student,  und  unser  Sohn 
Luis  war  drei  Jahre  alt. 

In  mancher  Hinsicht  waren  wir  als  Familie  unsicher  — 
und  zwar  in  bezug  auf  unser  Ziel  und  darauf,  wie  wir  un- 
sere Probleme  lösen  sollten.  Wir  hatten  gefastet  und  ge- 
betet, und  ich  dachte  eines  Morgens  beim  Rasieren  über 
unsere  Probleme  nach  und  sehnte  mich  danach,  daß  der 
Heilige  Geist  mich  führte.  Ich  glaube,  daß  sich  mein  Geist 
zu  der  Zeit  gerade  in  Einklang  mit  jenem  Geist  befunden 
hat,  da  ich  eine  Stimme  hörte,  die  zu  mir  auf  spanisch 
sprach.  Sie  sagte  mir  genau,  was  ich  hinsichtlich  unserer 
Schwierigkeiten  tun  sollte,  und  sie  erläuterte  mir  mehrere 
Evangeliumsgrundsätze,  die  wir  begreifen  und  anwenden 
mußten,  wenn  wir  unsere  Probleme  lösen  wollten. 
Mit  dieser  geistigen  Anleitung  ging  das  klare  Gefühl  ein- 
her, daß  ich  diese  neue  Erleuchtung  mit  meiner  Frau  teilen 
sollte.  Ich  trat  aus  dem  Badezimmer  —mein  Gesicht  war 
noch  mit  Schaum  bedeckt  —  und  rief:  ,,lch  muß  dir  etwas 
erzählen,  was  nicht  warten  kann!"  Ich  bin  sicher,  daß  es 
ein  Teil  des  Segens  jenes  Morgens  war,  daß  ich  ihr  ganz 
klar  die  Grundsätze  darlegen  konnte,  über  die  wir  uns  nicht 
klar  gewesen  waren  —Grundsätze,  die  mit  unserer  Familie 
und  den  Ratschlägen  zusammenhingen,  die  die  Kirche 
gerade  hinsichtlich  des  Familienlebens  erteilt  hatte.  Dies 
hat  eine  starke  Auswirkung  auf  unser  Leben  gehabt  und 
hat  uns  bis  heute  nicht  nur  in  Familienangelegenheiten 
inspiriert,  sondern  hat  uns  auch  stets  daran  erinnert,  daß 
der  Vater  im  Himmel  über  uns  wacht  und  unser  Beten 
hört. 

Wenn  wir  jetzt  den  Bericht  darüber  in  meinem  Tagebuch 
lesen,  wird  dadurch  fast  dasselbe  Gefühl  hervorgerufen, 
das  zu  jener  Zeit  geherrscht  hat.  Bruder  Hugh  Brown  hat 
dazu  gesagt: 

,,Wenn  ich  allein  bin,  höre  ich  manchmal,  wie  Wahrheit 
klar  und  frisch  ausgesprochen  wird;  ungefärbt  und  un- 
übersetzt  spricht  es  aus  meinem  Innern  in  einer  originalen 
Sprache,  die  nicht  in  hörbare  Worte  gekleidet  ist  und  die 
man  nur  mit  der  Seele  wahrnehmen  kann.  Und  ich  erkenne 


dann,  daß  ich  sie  mitgebracht  habe.  Man  hat  sie  mich 
weder  gelehrt,  noch  könnte  ich  sie  einem  andern  tat- 
sächlich beibringen(l)." 

So  war  mir  auch  bei  meinem  Erlebnis.  Ich  spürte,  daß  die 
Stimme  der  Wahrheit  zu  mir  sprach;  es  war  mir  mit  ihr 
wohl  zumute,  und  es  war  mir  vertraut.  Ich  wußte,  daß  es 
die  Wahrheit  war,  was  ich  hörte,  und  ich  habe  dieses  Ge- 
fühl immer  wieder,  wenn  ich  lese,  was  ich  darüber  nieder- 
geschrieben habe. 

Allein  schon  die  Tatsache,  daß  diese  Eingebung  in  meiner 
Muttersprache  Spanisch  an  mich  erging,  war  mirschon  ein 
Auftrieb.  Offenbar  beherrscht  der  Heilige  Geist  alle  Spra- 
chen. 

Vielleicht  schien  mir  die  Antwort  aufs  Gebet  zu  heilig  zu 
sein,  als  daß  ich  sie  aufschrieb,  da  sie  so  kraftvoll  und  klar 
an  mich  ergangen  war.  Jedenfalls  vergingen  Monate,  ohne 
daß  ich  sie  in  mein  Tagebuch  schrieb,  das  ich  zu  jener  Zeit 
führte. 

Dann  erinnerte  ich  mich  an  ein  anderes  geistiges  Erlebnis, 
das  ich  vor  Jahren,  gerade  vor  der  Taufe,  gehabt  hatte. 
Auch  das  hatte  ich  nicht  in  mein  Tagebuch  geschrieben, 
so  daß  ich  mich  jetzt  nicht  mehr  an  genügend  Einzelheiten 
erinnerte,  um  die  Begebenheit  zu  erzählen.  Ich  wollte  sie 
meinem  Sohn  mitteilen,  doch  konnte  ich  es  nicht,  da  ich 
sie  nicht  schriftlich  festgehalten  hatte. 
Ich  entschloß  mich,  daß  es  mir  mit  dieser  Gebetserhörung 
nicht  so  ergehen  sollte.  Und  als  ich  das  Geschehen  in 
mein  Tagebuch  schrieb,  bemerkte  ich,  daß  mir  einige  Ein- 
zelheiten bereits  aus  dem  Gedächtnis  entschlüpft  waren. 
Nach  nur  ein  paar  Monaten  war  es  schwer,  sich  an  einiges 
zu  erinnern.  Was  wäre  passiert,  wenn  ich  länger  gewartet 
hätte!  Aber  jetzt  hat  meine  Familie  einen  Bericht  davon, 
daß  der  Herr  uns  liebt.  Wir  haben  ihn  mehrmals  zusammen 
gelesen.  Auch  haben  schon  meine  Kinder  darin  nachge- 
lesen, um  selbst  geführt  zu  werden. 

Mein  11  jähriger  Sohn  führt  nun  schon  seit  fünf  Jahren 
selbst  ein  Tagebuch.  Das  ist  ein  guter  Anfang,  wenn  man 
daran  denkt,  daß  man  dadurch  ein  Leben  an  Erinnerungen 
stets  in  Reichweite  hat.  Kann  einem  doch  die  Vergangen- 
heit eine  Kraft  für  die  Gegenwart  und  ein  Führer  für  die 
Zukunft  sein. 

1)  „Eternal  Quest",  S.  435. 


Wenn  Ihnen  der 
Anfang 
schwerfällt . . . 

ANITA  MILLER,  Oklahoma  Pfahl 


Ich  bin  mit  sehr  freizügigen  Ansichten 
vom  Evangelium  groß  geworden.  Bei 
uns  zu  Hause  gab  es  kein  Priestertum, 
obwohl  ich  mich  mit  dem  Evangelium 
befaßte,  konnte  ich  scheinbar  nicht 
nach  den  Evangeliumsgrundsätzen 
leben,  wenn  ich  wirklich  auf  die  Probe 
gestellt  wurde. 

Mein  Mann  war  auch  kein  Mitglied  der 
Kirche,  und  lange  Zeit  war  das  Evan- 
gelium kein  Teil  unseres  Lebens, 
immer  wenn  wir  versuchten,  über  die 
Kirche  zu  sprechen,  gab  es  Span- 
nungen und  Mißverständnisse,  und 
so  sprachen  wir  einfach  nicht  dar- 
über. 

Ich  wollte  keine  schlechten  Gefühle 
in  unserer  Familie,  und  so  habe  ich 
mich  vor  fünf  Jahren  entschlossen, 
etwas  zu  unternehmen.  Zu  dieser  Zeit 
war  mein  Mann  nach  Vietnam  beor- 
dert worden.  Unser  Sohn  war  vier  Jah- 
re alt,  und  ich  meinte,  es  sei  Zeit  für 
ihn,  zur  PV  zu  gehen.  Allmählich  fin- 
gen wir  an,  auch  die  Sonntagsschule 
und  die  Abendmahlsversammlung  zu 
besuchen.  Wir  fühlten  uns  dort  aber 
nicht  allzu  wohl.  Wir  kannten  nicht 
viel  Leute,  und  niemand  schien  be- 
sonders an  uns  interessiert  zu  sein, 
außer  einer  Familie.  Sie  lud  uns  zum 
Familienabend  und  zum  Essen  zu  sich 
nach  Hause  ein.  Von  dieser  ersten 
Erfahrung  an  merkte  ich  bald,  daß 
etwas  in  unserer  Familie  fehlte,  was 
ich  gerne  haben  wollte. 
Als  mein  Mann  Urlaub  hatte  und  ich 
mit  ihm  zusammenkam,  erzählte  ich 
ihm,  wieviel  die  Kirche  für  mich  be- 
deutete; ich  sagte  ihm,  daß  ich  von 
ganzem  Herzen  an  sie  glaubte,  und 
ich  versprach  ihm,  daß  ich  nie  von 
ihm  verlangen  würde,  daß  er  zur  Kir- 
che ginge,  wenn  er  es  nur  zuerst  ein- 
mal probieren  wollte.  Als  er  von  Viet- 
nam zurückkehrte,  wurden  wir  nach 
Kentucky  versetzt,  wo  wir  anfingen, 


zur  Kirche  zu  gehen.  In  der  Sonntags- 
schulklasse war  mein  Mann,  Rieh,  der 
freundliche  Widersacher  —  er  stellte 
all  die  Fragen,  die  viele  Lehrer  lieber 
gerne  woanders  gestellt  bekommen 
möchten,  oder  zumindest  in  einer 
anderen  Umgebung.  Ich  betete  immer 
wieder  darum,  daß  wir  bei  unserer 
nächsten  Versetzung  in  eine  Gegend 
kommen  würden,  wo  es  viele  Heilige 
der  Letzten  Tage  gab.  Ich  wollte  so 
gerne,  daß  Rieh  mit  den  Mormonen 
quasi  mehr  in  Tuchfühlung  kam.  Ich 
betete  viel  darum. 

Als  dann  schließlich  unsere  nächste 
Versetzung  kam,  war  es  nach  Still- 
water,  Oklahoma,  ich  weinte  drei 
Tage  lang.  Ich  glaubte  nicht,  daß  es 
in  Oklahoma  irgendwelche  Mormo- 
nen gäbe.  Aber  der  Herr  handelt  auf 
seine  eigene  Weise.  In  Oklahoma  be- 
suchten wir  wieder  die  Untersucher- 
klasse, und  die  Heimlehrer  fingen  an, 
uns  zu  besuchen. 

Die  wirkliche  Herausforderung  kam  an 
einem  sehr  kalten  Abend  im  Januar 
1970.  Ich  hatte  mich  entschlossen, 
daß  1970  ein  Jahr  für  die  Kirche  sein 
sollte  —  ich  wollte  kein  Teilmormone 
mehr  sein,  ich  wollte  ein  ganzer  sein. 
So  ging  ich  also  am  ersten  Montag- 
abend (das  war  noch  die  Zeit,  als  die 
FHV  am  Montag  war)  in  die  bittere 
Kälte  hinaus.  Rieh  sagte:  „Geh  bitte 
nicht."  Ich  sagte:  „Ich  muß  gehen. 
Wenn  ich  jetzt  nicht  gehe,  werde  ich 
nie  gehen." 

Als  ich  ankam,  kam  ich  mir  ziemlich 
dumm  vor,  denn  außer  mir  war  noch 
niemand  da.  Kurze  Zeit  später  kamen 
noch  drei  andere  —  die  FHV-Leitung. 
Schließlich  waren  wir  sieben  Schwe- 
stern. Sie  gaben  mir  wirklich  das  Ge- 
fühl, willkommen  zu  sein.  Sie  hielten 
eine  Zeugnisversammlung  ab,  und 
alle  außer  mir  gaben  Zeugnis.  Kein 
Auge  in  dem  Raum  blieb  trocken.  Ich 
konnte  es  gar  nicht  abwarten,  bis  ich 
nach  Hause  kam,  um  meinem  Mann 
zu  sagen,  wie  ich  über  die  Kirche 
dachte. 

Dieses  Erlebnis  veranlaßte  mich,  wei- 
ter zur  FHV  zu  gehen,  in  sechs  Mona- 
ten versäumte  ich  nicht  eine  einzige 
Versammlung.  Nachdem  die  Schwe- 
stern am  Ende  eines  Unterrichts  Zeug- 
nis gegeben  hatten,  sagte  eine  Schwe- 
ster schließlich  zu  mir:  „Wenn  Sie 
Schwierigkeiten  mit  dem  Buch  Mor- 


mon  haben,  dann  würde  ich  Ihnen  ra- 
ten, zuerst  das  3.  Buch  Nephi  zu  le- 
sen." Ich  dachte:  „Und  ob  ich  Schwie- 
rigkeiten habe!  ich  finde  nicht  ein- 
mal den  Anfang!" 

An  diesem  Abend  ging  ich  nach  Hau- 
se und  schlug  das  3.  Buch  Nephi  auf 
und  las  das  ganze  Buch  durch.  Mein 
Mann  und  ich  waren  zu  dieser  Zeit 
beide  noch  Studenten,  und  nachdem 
ich  zu  Ende  gelesen  hatte,  brachte  ich 
das  Buch  in  das  andere  Zimmer,  wo 
mein  Mann  studierte. 
Ich  gab  ihm  das  Buch  und  sagte: 
„Lies  das  bitte  und  sag  mir,  ob  du 
nicht  auch  der  Meinung  bist,  daß  das 
das  Schönste  ist,  was  du  jemals  gele- 
sen hast." 

Er  sah  mich  an,  als  wollte  er  sagen: 
„Das  soll  wohl  ein  Scherz  sein  —  jetzt, 
mitten  in  der  Nacht?" 
Aber  er  las  es.  Und  wer  würde  durch 
das  11.  Kapitel  nicht  zutiefst  bewegt 
werden: 

„Und  als  sie  verstanden,  erhoben  sie 
ihre  Augen  wieder  gen  Himmel;  und 
seht,  sie  sahen  einen  Mann  vom  Him- 
mel herniedersteigen,  der  war  mit 
einem  weißen  Kleid  angetan.  Er  kam 
herab  und  stand  mitten  unter  ihnen; 
und  die  Augen  des  ganzen  Volkes  wa- 
ren auf  ihn  gerichtet,  und  sie  wagten 
nicht,  ihren  Mund  aufzutun  und  mit- 
einander zu  reden,  und  verstanden 
nicht,  was  es  bedeutete;  denn  sie 
dachten,  daß  ihnen  ein  Engel  erschie- 
nen war. 

Und  er  streckte  seine  Hand  aus  und 
sagte  zum  Volk: 

„Sehet,  ich  bin  Jesus  Christus,  von 
dem  die  Propheten  bezeugten,  daß 
er  in  die  Welt  kommen  werde^ ." 
Dieses  Buch  war  der  Wendepunkt. 
Mein  Mann  las  das  Buch  Mormon  zu 
Ende  —  wir  beide  lasen  es  zu  Ende. 
Und  wir  lasen  noch  andere  Bücher 
der  Kirche,  beteten,  und  fingen  an, 
den  Familienabend  zu  halten.  Inner- 
halb von  sechs  Monaten  wurde  er  ge- 
tauft. Ein  Jahr  später  taufte  er  unseren 
Sohn  —  ein  Traum,  von  dem  ich  ge- 
glaubt hatte,  er  würde  nie  in  Erfüllung 
gehen.  Dieses  Jahr  (1972)  wurden  wir 
als  Familie  zusammen  im  Tempel  ge- 
siegelt. Ich  werde  wohl  nie  ganz 
ausdrücken  können,  was  ich  für  das 
Buch  Mormon  empfinde,  das  uns  auf 
den  Weg  gebracht  hat,  der  zu  Glück 
und  Freude  führt.  1)3.  Nephiii:8-io. 
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/s  sind  verschiedene  Gründe,  die  den 
einzelnen  veranlassen,  das  Rechte  zu 
tun.  Einige  Menschen  tun  das  Rechte 
nur,  weil  sie  nicht  dafür  bestraft  wer- 
den wollen,  daß  sie  das  Falsche  tun. 
Wenn  wir  aus  Angst  vor  Strafe  das 
Rechte  tun,  dann,  glaube  ich,  ist  un- 
sere Grundlage  sehr  wackelig.  Ein 
anderer  könnte  sagen  :  „Ich  will  richtig 
handeln,  weil  mir  immer  gesagt  wor- 


den ist,  daß  man  das  tun  soll."  Eine 
solche  Argumentation  beruht  auf 
Hörensagen,  auf  der  Überzeugung 
anderer,  und  ich  glaube,  wir  müssen 
uns  noch  etwas  über  diesen  Punkt 
hinaus  entwickeln.  Ich  glaube,  wir 
müssen  unsere  eigene  Überzeugung 
haben  und  uns  nicht  bloß  ständig  auf 
den  Rat  anderer  verlassen.  Andere  hat 
man  sagen  hören :  „Ich  will  das  Rechte 


tun,  weil  ich  meinen  Eltern  gefallen 
will."  Natürlich  sollen  wir  alle  den 
Wunsch  haben,  unseren  Eltern  zu 
gefallen,  aber  dieser  Grund  allein 
reicht  für  die  Ewigkeit  nicht  aus.  Viel- 
leicht haben  Sie  auch  Leute  sagen 
hören,  daß  sie  das  Rechte  tun,  weil 
sie  einfach  Gottes  Gebote  befolgen 
wollen;  dies  Ist  ein  sehr  hoher  und 
edler  Grund  —  vorausgesetzt  natür- 


Wirf 
deine  Last 

auf 
den  Herni 


ROBERT  L.SIMPSON 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 
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lieh,  daß  dieser  Gehorsam  nicht  blin- 
der Gehorsam  ohne  persönliche  Über- 
zeugung ist.  Aber  der  beste  Grund 
wird  für  mich  durch  den  IVIenschen 
verdeutlicht,  der  den  Wunsch  ver- 
spürt, das  Rechte  zu  tun,  weil  er  die 
Herrlichkeit  des  Vaters  im  Himmel 
vermehren  will.  Aber  gleichgültig,  auf 
welcher  Stufe  unsere  Beweggründe 
auch  stehen,  ich  glaube,  wir  müssen 
sie  schließlich  doch  durch  unsere  eige- 
ne persönliche  Überzeugung  verstär- 
ken, die  dem  Streben  nach  tiefer  Evan- 
geliumserkenntnis entspricht  —  einer 
Überzeugung,  die  uns  zu  einem  Leben 
der  Selbstlosigkeit  und  des  Dienens 
führt.  Dieses  Leben  findet  seine  höch- 
ste Bestätigung  in  dem  erhabenen 
Gedanken,  daß  man  sich  den  Evan- 
geliumsgrundsätzen ergeben  hat,  weil 
man  den  Namen  Gottes  verherrlichen 
will. 

„Denn  siehe,  dies  ist  mein  Werk  und 
meine  Herrlichkeit  —  die  Unsterblich- 
keit und  das  ewige  Leben  des  Men- 
schen zustande  zu  bringen"  (Moses 
1  :39).  Diese  Schriftstelle  faßt  in  einem 
Satz  den  Zweck  der  ganzen  Schöpfung 
zusammen.  Als  ich  jünger  war,  habe 
ich  immer  angenommen,  daß  es  un- 
möglich sei,  daß  Gott  noch  weiter  an 


dem  großen  Vorgang  des  ewigen  Fort- 
schritts teilnehmen  könne. 
Schließlich  war  er  ja  vollkommen.  Er 
hatte  alle  Erkenntnis.  Er  hatte  wirk- 
lich alles  überwunden.  Aber  da  ich 
jetzt  diese  Schriftstelle  verstehe,  weiß 
ich,  daß  er  zu  weiterer  Verherrlichung 
oder  Erhöhung  fähig  ist.  Es  ist  tat- 
sächlich so,  daß  er  durch  den  Erfolg 
seiner  Kinder  noch  höher  schreitet. 
Ihr  Mißerfolg  oder  mein  Mißerfolg 
vermindert  seine  Möglichkeiten.  Un- 
ser Erfolg  in  rechtschaffenen  Unter- 
nehmungen bringt  seinem  Namen 
weitere  Ehre.  Sollte  das  nicht  das 
vollkommene  Motiv  sein?  Es  ist 
vollkommen,  weil  es  ohne  egoistische 
Interessen  ist. 

Die  Notwendigkeit  der  Buße 

Es  wird  uns  gelehrt,  daß  der  Zweck 
dieser  irdischen  Lebensspanne  darin 
besteht,  alles  zu  überwinden  —  die 
Eigenschaften  zu  überwinden,  die  mit 
der  Gegenwart  Gottes  nicht  zu 
vereinbaren  sind.  Ich  habe  oft  daran 
denken  müssen,  daß  wir  uns  selbst 
werden  richten  können.  Wir  werden 
uns  gewissermaßen  selbst  suchen, 
wir  werden  die  Lebensweise  suchen, 
an  die  wir  uns  gewöhnt  haben.  Wür- 


den Sie  sich  nicht  gerne  in  der  Gegen- 
wart des  Vaters  und  der  Mutter  zu 
Hause  fühlen,  die  Ihren  Geist  geboren 
haben?  Sich  gezwungen  zu  fühlen,  an 
einen  anderen  Ort  zu  gehen,  wäre 
meiner  Meinung  nach  die  größte 
Enttäuschung  aller  Zeiten.  Der  Plan 
ist  klar.  Gott  der  Vater,  zu  dem  Sie 
und  ich  wollen,  steht  an  der  Spitze, 
und  unsere  dringlichste  Aufgabe  hier 
im  Leben  ist  die,  jeden  Gedanken  und 
jede  Handlung  zu  überwinden,  die 
uns  davon  abhalten  könnte,  in  seine 
Gegenwart  zurückzukehren.  Ich  glau- 
be, daß  niemand  ohne  den  Grundsatz 
der  Buße  auch  nur  eine  Chance  hätte, 
die  Erhöhung  oder  das  ewige  Leben 
zu  erreichen. 

Als  der  Erlösungsplan  beschlossen 
wurde  und  als  entschieden  wurde,  daß 
es  in  allem  einen  Gegensatz  geben 
soll,  und  als  weiter  beschlossen  wur- 
de, daß  alle  Menschen  die  Entschei- 
dungsfreiheit haben  sollten,  da  wußte 
Gott  schon,  daß  es  etwas  geben 
mußte,  wodurch  etwas  Falsches  aus- 
gelöscht werden  konnte,  wodurch  die 
Last  der  Sünde,  schlechte  Gewohn- 
heiten und  falsche  Entscheidungen 
getilgt  werden  konnten.  Er  nannte 
diesen    Vorgang    Buße    und    verband 
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damit  ein  Begleitstücl<,  das  Verge- 
bung genannt  wird.  Stolz,  Arroganz 
und  Selbstsucht  sind  alles  Werk- 
zeuge des  Widersachers  und  sind  die 
Haupthindernisse  zur  Buße. 
Alle  großen  Grundsätze  haben  ein- 
fache Gleichungen,  etwa  wie  Ein- 
steins Relativitätstheorie,  die  ein- 
fach ausgedrückt  lautet:  E  =  mc^. 
Die  einfache  Formel  für  die  Buße  ist 
im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  zu 
finden:  ,, Daran  könnt  ihr  erkennen, 
ob  ein  Mensch  für  seine  Sünden  Buße 
getan:  Sehet,  er  wird  sie  bekennen 
und  ablegen."  „Bekennen  und  ab- 
legen" —  beides  ist  unter  dem  nega- 
tiven Einfluß  von  Stolz,  Arroganz, 
Selbstsucht  oder  Angst  schwierig  zu 
erreichen;  aber  beides  ist  so  leicht 
zu  erreichen,  wo  Glaube,  Liebe,  De- 
mut und  Mut  vorhanden  sind. 

Der  Vorgang  der  Buße 

Ich  glaube,  daß  die  große  Mehrheit 
der  Probleme,  die  vor  einen  Bischof 
gebracht  werden,  in  aller  Stille,  ver- 
traulich und  taktvoll  vom  Bischof 
selbst  behandelt  werden.  Meistens 
wird  er  es  nicht  notwendig  finden, 
ein  Bischofsgericht  einzuberufen.  Die 
Vergebung  wird  höchstwahrscheinlich 


nach  einer  Probezeit  erfolgen.  Das 
hängt  natürlich  auch  von  der  Schwere 
der  Übertretung  ab.  Wahrscheinlich 
wird  der  Bischof  auch  in  bestimmten 
Abständen  eine  Kontrolle  verlangen, 
um  sicherzustellen,  daß  alles  wie  ver- 
einbart läuft.  Dann  schließlich  findet 
das  Mitglied  in  seiner  neu  gefunde- 
nen Freiheit  neue  Sicherheit  —  in  sei- 
ner Fähigkeit,  dieses  Problem  hinter 
sich  zu  lassen.  Eine  Last  ist  abgeladen, 
ein  Hindernis  auf  dem  Wege  zur  Er- 
höhung entfernt  worden.  Neuer  See- 
lenfrieden kann  jetzt  an  die  Stelle 
eines  besorgten  Herzens  treten,  und 
das  alte  Gefühl  der  Heuchelei  wird 
durch  ein  reines  Gewissen  ersetzt. 
Dort,  wo  eine  ernsthafte  Übertretung 
die  Einberufung  eines  Kirchengerichts 
erfordert,  kann  ich  Ihnen,  meine  lie- 
ben jungen  Freunde,  versprechen,  daß 
dies  gütig  und  in  Liebe  geschieht.  Das 
Gerichtssystem  der  Kirche  ist  ge- 
recht. Es  ist  schon  oft  erklärt  worden, 
daß  diese  Gerichte  auf  Liebe  gegrün- 
det sind  und  nur  das  Ziel  haben,  den 
Mitgliedern  der  Kirche  zu  helfen,  wie- 
der auf  den  rechten  Weg  zurückzu- 
gelangen. Im  Herrschaftsbereich  des 
Vaters  im  Himmel  gibt  es  keinen  Plan, 
der  seine  Kinder  herabwürdigen  soll. 
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Alles  dient  dazu,  uns  bei  unserem 
Fortschritt  zu  helfen,  und  nicht,  uns 
daran  zu  hindern.  Ich  wünschte,  ich 
könnte  Ihnen  die  vielen  Menschen  vor- 
stellen, die  ich  persönlich  kenne  und 
die  durch  die  Taufe  wieder  zurückge- 
kommen sind,  die  den  Weg  zurück  ge- 
funden haben  und  sich  wieder  vieler 
Segnungen  erfreuen.  Sie  stehen  jetzt 
auf  festerem  Boden,  als  sie  jemals 
für  die  meiste  Zeit  ihres  Lebens  ge- 
standen haben.  Aber  ich  bezweifle, 
daß  sie  ohne  die  geeigneten  diszipli- 
narischen Maßnahmen  des  Priester- 
tums  jemals  diese  Stellung  erneuten 
Vertrauens  erreicht  hätten,  in  der  sie 
jetzt  stehen. 

Das  Gerichtssystem  der  Kirche 

Nur  relativ  wenige  Mitglieder  verste- 
hen das  Gerichtssystem  der  Kirche 
wirklich,  und  das  istderGrund,  warum 
ich  Ihnen  einige  dieser  Gedanken 
mitteilen  will,  damit  Sie  Vertrauen  zu 
den  Wegen  des  Herrn  haben. 
Bei  vielen  Mitgliedern  besteht  eine 
unbegründete  Furcht  vor  einem  Kir- 
chengericht, und  genau  das  will  der 
Widersacher  haben.  Immer  wenn  er 
jemanden  davon  abhalten  kann,  die 
Dinge  wieder  ins  Reine  zu  bringen, 
verbucht  er  einen  Sieg  für  sich.  Er 
verbucht  einen  Sieg  für  seine  Sache. 
Leider  betrachten  viele  in  der  Kirche 
ein  Bischofsgericht  oder  ein  Gericht 
des  Hohen  Rates  als  Strafgericht.  Das 
ist  jedoch  nicht  der  Fall;  diese  Ge- 
richte dienen  vielmehr  einem  notwen- 
digen Vorgang,  ohne  den  viele  nie- 
mals wirklich  die  hohen  Ziele  errei- 
chen könnten,  die  Sie  und  ich  vor 
Augen  haben. 

Betrachten  wir  einmal  rasch  ein  Bi- 
schofsgericht. Wenn  das  erste  ver- 
trauliche Gespräch  mit  dem  Bischof 
eine  ernste  Übertretung  zeigt,  kann  er 
die  Entscheidung  treffen,  ein  Bi- 
schofsgericht einzuberufen.  Das  Ge- 
richt besteht  aus  dem  Bischof  und 
seinen  beiden  Ratgebern.  Es  kann 
über  jedes  Mitglied  der  Kirche,  das 
der  Gemeinde  angehört,  mit  Ausnah- 
me von  Trägern  des  Melchisedeki- 
schen  Priestertums  den  Ausschluß 
verfügen.  Es  kann  jedoch  über  jedes 
Mitglied  der  Gemeinde,  auch  über  Trä- 
ger des  Melchisedekischen  Priester- 
tums,    einen     Gemeinschaftsentzug 
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oder  eine  Probezeit  festsetzen.  Das 
Gericht  des  Hohen  Rates  steht  unter 
der  Leitung  des  Pfahlpräsidenten  und 
besteht  aus  der  Pfahlpräsidentschaft 
und  den  Mitgliedern  des  Hohen  Rates. 
Dieses  Gericht  hat  die  Vollmacht,  für 
jedes  Mitglied  der  Kirche,  das  inner- 
halb des  Pfahles  wohnt,  ein  Gericht 
einzuberufen.  Es  hat  Jurisdiktion  über 
die  Träger  des  Aaronischen  und  des 
Melchisedekischen  Priestertums  und 
kann  überall,  wo  dies  angebracht  ist, 
einen  Ausschluß  von  der  Kirche  fällen. 
Ein  Kirchengericht  tritt  im  allgemei- 
nen erst  zusammen,  nachdem  die  An- 
gehörigen des  Gerichts  gebetet  und 
gefastet  haben.  Vollständige  Gerech- 
tigkeit und  Übereinstimmung  mit  dem 
offenbarten  Wort  des  Herrn  sind  die 
Hauptziele  eines  Kirchengerichts.  Ein 
zu  mildes  Urteil  kann  ebenso  wie  ein 
zu  hartes  die  Absichten  des  Herrn 
verfehlen.  Ein  Fall  darf  erst  beurteilt 
werden,  nachdem  man  alle  Fakten 
gehört  und  den  Geist  des  Betreffen- 
den geprüft  hat.  Dann  kann  man  an- 
gemessene Gerechtigkeit  walten  las- 
sen. Fällt  ein  Gericht  nach  gerechter 
Anhörung  und  mit  Zustimmung  des 
Geistesein  Urteil,  so  ist  dieses  immer 
zum  Besten  des  Mitglieds,  das  vor 
Gericht  steht. 

Die  Feststellung  ist  ganz  richtig,  daß 
das,  was  im  Herzen  desjenigen  vor- 
geht, der  Buße  tun  will,  weit  wichtiger 
ist  als  die  Übertretung  selbst.  Es  ist 
wirklich  bedauerlich,  wenn  jemand, 
der  eine  schwere  Übertretung  began- 
gen hat,  versucht,  einer  Aussprache 
mit  dem  zuständigen  Priestertums- 
führer  seiner  Gemeinde  oder  seines 
Pfahles  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Sol- 
che Menschen  bereuen  nur  selten, 
was  sie  getan  haben.  Es  tut  ihnen  nur 
leid,  daß  sie  dabei  ertappt  worden 
sind.  Präsident  Kimball  hat  es  so  aus- 
gedrückt: ,, Gesegnet  ist,  wer  sich  de- 
mütigt, ohne  dazu  gezwungen  zu 
sein." 

Selbst  der  Ausschluß  aus  der  Kir- 
che braucht  nicht  das  Ende  aller  Hoff- 
nungen zu  sein.  Auch  wenn  ein  schwe- 
rer und  ernsthafter  Verstoß  gegen 
die  Gebote  Gottes  begangen  worden 
ist,  kann  man,  wenn  man  den  Herrn 
wirklich  liebt  und  den  Wunsch  und 
den  Mut  hat,  sich  der  Priestertums- 
autorität  zu  unterstellen,  sein  Leben 


wieder  ins  Reine  bringen  und  nach 
Ablauf  einer  angemessenen  Zeit  und 
völliger  innerer  Umkehr  wieder  soweit 
sein,  daß  man  die  höchsten  Segnun- 
gen der  Ewigkeit,  einschließlich  der 
Erhöhung,  erhalten  kann.  Selbst  je- 
manden, der  schwerwiegende  Übertre- 
tungen begangen  hat,  wird  der  Herr 
wieder  willkommen  heißen,  wenn  er 
vollständig  Buße  tut:  ,,Wenn  eure 
Sünde  auch  blutrot  ist,  soll  sie  doch 
schneeweiß  werden,  und  wenn  sie  rot 
ist  wie  Scharlach,  soll  sie  doch  wie 
Wolle  werden^."  Was  für  eine  große 
Verheißung,  was  für  eine  große  Be- 
freiung! Aber  das  kann  nur  bei  voll- 
ständiger Buße  geschehen,  und  zur 
vollständigen  Buße  gehört,  was  wir 
bereits  gesagt  haben:  die  Sünde  be- 
kennen und  ablegen. 

Gründe  für  einen  Ausschluß  aus  der 
Kirche 

Es  gibt  nur  sehr  wenige  Gründe,  die 
zu  einer  Ausschließung  aus  der  Kirche 
führen.  Ich  weiß  nur  drei  Gründe.  Ich 
will  sie  kurz  aufzählen.  Erstens,  Mit- 
glieder der  Kirche  können  ausge- 
schlossen werden,  wenn  sie  einer 
sehr  schwerwiegenden  Sünde  schul- 
dig werden.  Zweitens,  sie  können  aus- 
geschlossen werden,  wenn  sie  die 
Vielehe  ausüben  oder  sie  propagieren. 
Drittens,  man  kann  ausgeschlossen 
werden,  wenn  man  von  den  Lehren 
der  Kirche  abfällt. 

Was  verstehen  Sie  unter  sehr  schwer- 
wiegenden Übertretungen?  Meiner 
Meinung  nach  gehören  dazu  Mord, 
Ehebruch,  sexuelle  Perversion  oder 
jedes  ernsthafte  Vergehen  gegen  die 
Gesellschaft,  das  zu  einer  Verurtei- 
lung durch  ein  weltliches  Gericht  ge- 
führt hat,  zum  Beispiel  ein  Verbre- 
chen. 

Zum  Thema  des  Abfalls  sollte  ich  klar- 
stellen, daß  ein  Abgefallener  nicht  ein 
gleichgültiges  oder  ein  inaktives  Mit- 
glied der  Kirche  ist,  sondern  vielmehr 
jemand,  der  die  Göttlichkeit  der  Kir- 
che rundweg  leugnet  oder  der  sich  ge- 
gen seine  Priestertumsautorität  stellt 
oder  nicht  auf  sie  hört.  Niemand  wird 
wegen  Gleichgültigkeit  oder  Inaktivi- 
tät  aus  unserer  Kirche  ausgeschlos- 
sen. Zu  den  unglücklichsten  Men- 
schen, die  ich  kenne,  zählen  die  Mit- 
glieder der  Kirche,  die  versuchen,  mit 


einer  Gewohnheit  zu  leben,  die  ihrem 
grundsätzlichen  Glauben  entgegen- 
gestellt ist.  Sie  lieben  den  Herrn  und 
haben  das  Gefühl,  daß  sie  ihn  betrü- 
gen. Das  ist  eine  unhaltbare  Situation. 
Wird  diese  nicht  gelöst,  tritt  ein  Kon- 
flikt ein,  der  schließlich  dazu  führt, 
sich  selbst  zu  rechtfertigen.  Der  Satan 
schläfert  den  Betreffenden  dann  in 
einem  falschen  Gefühl  der  Sicherheit 
ein.  Wir  betrügen  uns  selbst,  wenn 
wir  versuchen,  uns  zu  rechtfertigen, 
anstatt  uns  zu  ändern,  und  so  führt 
uns  der  Widersacher  ganz  still  und 
leise  zu  einem  Leben  hinab,  in  dem 
es  nur  noch  Unglück  und  Reue  gibt. 
Ich  muß  da  an  einen  Gefängnisinsas- 
sen denken,  mit  dem  ich  einmal  ge- 
sprochen habe.  Diesem  Mann  war  es 
sehr  peinlich,  daß  er  im  Gefängnis 
war.  Ich  sprach  mit  ihm  über  die  Bu- 
ße; und  ich  fragte  ihn,  da  ich  nicht 
wußte,  warum  er  im  Gefängnis  saß: 
„Mein  guter  Bruder,  sind  Sie  hier,  weil 
Sie  gestohlen  haben?" 
„Nein,  nein.  Meine  Mutter  hat  mir 
immer  gesagt,  daß  ich  nicht  stehlen 
soll.  Ich  würde  niemanden  etwas  steh- 
len. Ich  bin  hier,  weil  ich  eine  Fäl- 
schung begangen  habe."  Ja,  Selbst- 
rechtfertigung kann  den  Verstand 
wirklich  sehr  verwirren. 
Wir  sprachen  über  wichtige  Grund- 
sätze und  einfache  Wege  zu  einer  Lö- 
sung. Der  Apostel  Jakobus  hat  allen, 
die  Hilfe  brauchen,  folgendes  ge- 
sagt: ,,So  seid  nun  Gott  untertänig. 
Widerstehet  dem  Teufel,  so  flieht  er 
von  euch^."  Das  glaube  ich.  Ich  habe 
gesehen,  wie  das  geschehen  ist.  Der 
Bischof  ist  durch  seine  Ordinierung 
Ihr  Fürsprecher  bei  Gott;  wenn  Sie 
sich  also  dafür  entscheiden,  sich  Gott 
unterzuordnen,  dann  müssen  Sie  sich 
seiner  Priestertumsautorität  unterord- 
nen. Denn  Gott  hat  dargelegt,  daß 
es  dasselbe  sei,  ob  er  etwas  sagt  oder 
seine  Diener.  Und  so  ist  es  auch. 

Wir  müssen  Herr  über  uns  selbst 
werden 

Haben  Sie  den  Mut,  die  Kontrolle  über 
Ihre  ewige  Bestimmung  zu  behalten. 
Es  gibt  keine  Abkürzungen,  meine 
jungen  Freunde,  keine  Abkürzungen 
zur  Erhöhung  und  zum  ewigen  Leben. 
Präsident  Kimball  schreibt  in  seinem 
großartigen   Buch   „Das   Wunder  der 
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Vergebung"  folgendes: 
„Wie  erfolgreich  ein  Mensch  ist,  be- 
mißt sich  nach  seiner  Selbstbeherr- 
schung, wie  groß  sein  Versagen,  nach 
dem,  wie  sehr  er  sich  selbst  untreu 
ist.  In  beiderlei  Hinsicht  gibt  es  kei- 
nen anderen  Maßstab,  und  dieses  Ge- 
setz beruht  auf  ewiger  Gerechtigkeit. 
Wer  die  Herrschaft  über  sich  selbst 
nicht  gewinnen  kann,  wird  auch  über 
andere  nicht  herrschen  dürfen.  Wer 
aber  das  eigene  Ich  meistern  kann, 
dem  fällt  die  Königswürde  zu"^." 
Ist  Ihnen  schon  einmal  der  Gedanke 
gekommen,  daß  Gott  sich  auf  Sie  als 
Mitglied  der  Kirche  verläßt,  daß  Sie 
einmal  Verantwortung  und  Herrschaft 
übernehmen  können?  Es  wäre  gut, 
wenn  Sie  das  glauben.  Sollte  Selbst- 
zucht nicht  an  erster  Stelle  stehen? 
Ein  anderer  Weg  ist  nicht  möglich. 
Wir  können  nicht  Herrschaft,  Gewalt 
und  Macht  haben,  wenn  wir  nicht  Herr 
über  uns  selbst  werden  und  Gewalt 
über  unsere  Gefühle  und  Neigungen 
haben.  Warum  sollen  wir  damit  war- 
ten? Das  Aufschieben  führt  zurSelbst- 
rechtfertigung.  Von  Mark  Twain 
stammt  die  geistreiche  Bemerkung: 
„Ich  weiß,  daß  ich  mit  dem  Rauchen 
aufhören  kann.  Ich  habe  ja  schon 
tausendmal  aufgehört."  Und  haben 
wir  uns  selbst  nicht  schon  oft  sagen 
hören:  „Ja,  ich  kann  diese  Gewohn- 
heit sofort  ablegen;  wenn  die  Zeit 
gekommen  ist,  kann  ich  damit  auf- 
hören"? Und  dann  gibt  es  noch  Men- 
schen, die  sich  vorstellen,  daß  es  dort 
draußen  in  Zeit  und  Raum  so  etwas 
wie  einen  Wundervorgang  gibt,  der 
uns,  wenn  wir  durch  ihn  hindurch- 
gehen, einfach  automatisch  von  allen 
schlechten  Gewohnheiten  und  von 
allem,  dessen  wir  uns  schämen  müs- 
sen, befreit.  Diese  Vorstellung  ist  eine 
Selbsttäuschung.  Sie  ist  falsch.  Sie 
ist  die  Lehre  des  Widersachers. 
Vielleicht  können  wir  auch  Tagore  zi- 
tieren, der  gesagt  hat:  „Ich  habe 
meine  Tage  damit  verbracht,  wieder 
und  wieder  mein  Instrument  zu  stim- 
men, aber  das  Lied,  das  ich  singen 
sollte,  bleibt  ungesungen."  Wir  dürfen 
uns  nicht  im  Kreis  drehen  und  unsere 
Zeit  mit  Nutzlosem  verbringen,  son- 
dern wir  müssen  endlich  das  tun,  was 
der  Herr  auf  Grund  unserer  Vorher- 
ordinierung  von  uns  erwartet. 


Andere  stärken 

Wenn  ich  nun  noch  einmal  von  selbst- 
losen Motiven  spreche,  möchte  ich 
folgendes  bemerken:  So  wichtig  und 
so  unmittelbar  befriedigend  es  auch 
sein  mag,  sich  selbst  zum  Besseren 
zu  ändern,  so  ist  doch  eine  der  schön- 
sten undzugleichauch  befriedigensten 
Möglichkeiten,  wenn  man,  nachdem 
man  sich  selbst  überwunden  hat,  mit 
verstärkter  Kraft  darangeht,  anderen 
zu  helfen,  das  gleiche  zu  tun.  Das  ist 
auch  das  Wesen  und  der  Kern  des 
Evangeliums  Jesu  Christi,  denn  der 
Heiland  selbst  hat  gesagt:  „Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben^";  ,, Weide 
meine  Schafe^";  „Was  ihr  getan  habt 
einem  unterdiesen  meinen  geringsten 
Brüdern,  das  habt  ihrmirgetan^". 
Lukas  berichtet  uns  von  den  folgenden 
Worten  des  Heilands  zu  Petrus:  „Si- 
mon, Simon,  siehe,  der  Satan  hat  euer 
begehrt,  daß  er  euch  möchte  sichten 
wie  den  Weizen.  Ich  aber  habe  für 
dich  gebeten,  daß  dein  Glaube  nicht 
aufhöre.  Und  wenn  du  dermaleinst 
dich  bekehrst,  so  stärke  deine  Brü- 
der^." Wenn  du  bekehrt  bist,  dann 
stärke  deine  Brüder.  Das  kann  uns 
die  größte  Freude  und  Befriedigung 
bringen,  die  ich  hier  in  diesem  Leben 
kenne.  Als  ich  geschäftsführender  Di- 
rektor der  Wohlfahrtsdienste  der  Kir- 
che war,  habe  ich  tausende  und  aber- 
tausende  von  Freiwilligen  gesehen, 
die  Ihre  Hand  ausgestreckt  haben,  um 
den  Alkoholiker  aufzuheben;  dem 
Drogensüchtigen  zu  helfen;  um  Vor- 
kehrungen für  eine  unverheiratete 
Mutter  zu  treffen,  damit  ihr  Leben  wie- 
der in  Ordnung  gebracht  werden  kann ; 
die  Zeit  mit  einem  Gefängnisinsassen 
verbracht  haben,  damit  er  auf  den  rich- 
tigen Weg  zurückkehren  kann. 
Der  Auftrag,  den  wir  heute  erhalten 
haben,  ist  nicht  anders.  „Wenn  du 
bekehrt  bist,  so  stärke  deine  Brüder" 
—  das  gilt  für  Sie  und  für  mich  ebenso 
wie  für  Simon  Petrus.  Unsere  Buße 
kann  ein  doppelter  Sieg  sein,  wenn 
wir  uns  dann  dem  Herrn  hingeben, 
um  anderen  zu  helfen!  Es  kann  ein 
Sieg  für  uns  selbst  und  ein  Sieg  für 
die  sein,  die  wir  emporheben,  nach- 
dem wir  selbst  stärker  geworden  sind. 
Auch  hier  wieder  betonen  wir  die 
selbstlose  Tat  als  höchste  Erfüllung 
all  dessen,  was  wir  zu  tun  versuchen. 


Die  Erhöhung  erreichen 

Ihr  jungen  Leute,  der  Herr  liebt  euch, 
und  der  Vater  im  Himmel  hat  uns  nicht 
einen  einzigen  Grundsatz  gegeben, 
der  euch  verurteilt.  Selbst  ein  Aus- 
schluß aus  der  Kirche  ist  zeitlich  be- 
grenzt und  kann  neue  Möglichkeiten 
eröffnen.  Gottes  Werk  und  seine  Herr- 
lichkeit besteht  darin,  uns  zu  erhöhen. 
Etwas,  was  uns  noch  mehr  Mut  geben 
sollte,  besonders  Schülern  und  Stu- 
denten, ist  die  Tatsache,  daß  Gott 
nicht  irgendwo  zwischendrin  Noten 
gibt.  Er  will,  daß  wir  alle  die  beste 
Note  bekommen.  Und  er  hat  diese 
Vorkehrung  getroffen  —  jeder  kann 
eine  Eins  bekommen  —  aber  wir  müs- 
sen uns  dafür  qualifizieren.  Werdet 
nicht  zu  einem  Verbündeten  des  Sa- 
tans, derunszu  Unglück  und  Vernich- 
tung führen  will.  Lernen  wir  es,  den 
Reinigungsprozeß  des  Herrn  zu  nut- 
zen. Laßt  euer  Herz  mit  Gott  im  Ein- 
klang sein.  Laßt  es  in  Einklang  sein, 
damit  ihrdiesen  Segen  erhalten  könnt: 
daß  die  Lehre  des  Priestertums  auf 
deine  Seele  fallen  wird  wie  der  Tau 
des  Himmels; 

daß  der  Heilige  Geist  dein  ständiger 
Begleiter  sei ;  daß  dein  Zepter  ein  un- 
wandelbares Zepter  von  Gerechtigkeit 
und  Wahrheit  sei  und  deine  Herrschaft 
eine  unvergängliche  und  sie  dir  ohne 
Zwang  für  immer  und  ewig  zukom- 
me^. 

Das  ist  der  ganze  Sinn  und  Zweck  der 
Kirche.  Ich  will  Ihnen  aufrichtig  und 
ernsthaft  Zeugnis  geben,  daß  ich 
weiß,  daß  die  ordinierten  Priester- 
tumsbeamten  gute  Männer,  Diener 
des  Vaters  im  Himmel,  sind,  die  sich 
selbstlos  für  Gottes  Werk  hingeben, 
damit  Sie  und  ich  die  richtige  Füh- 
rung haben,  damit  Sie  und  ich  unsere 
Lastauf  den  Herrn  werfen  können  und 
damit  Sie  und  ich  imstande  sind,  uns 
für  dieses  große  und  ewige  Ziel  zu 
qualifizieren,  zu  dem  ein  Mann,  eine 
Frau  und  Kinder  nötig  sind  —  eine 
Familie,  die  vom  Priestertum  geführt 
wird. 


1)  LuB  58:43.  2)  Jesaja  1:18.  3)  Jakobus  4:7. 
4)  Das  Wunder  der  Vergebung,  Seite193.  5)  Matthäus 
5:43.  6)  Johannes  21:16.  7)  Matthäus  25:40. 
8)  Lukas  22: 31,  32.     9)  LuB  121 :45,  46. 
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Lieben  heißt 
verstehen  und  helfen 
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Eines  Abends  spät  saßen  wir  mit  unserem  Hausarzt  in 
ständiger  Wache  über  unserem  kleinen  Jungen,  der  still 
dalag  und  nach  Atem  rang.  Die  Stunden  verliefen  sehr 
langsam,  aber  es  war  eine  lohnende  Zeit.  Es  war  nicht 
nur  die  professionelle  Hilfe  des  großartigen  Arztes,  die  das 
Leben  eines  wertvollen  Kindes  retten  half  —  von  ihm  lern- 
ten wir  auch  diese  Art  von  menschlichem  Verständnis 
kennen,  die  einen  veranlaßt,  sein  Leben  im  selbstlosen 
Dienst  für  andere  hinzugeben. 

Meine  Frau  brach  das  Schweigen  mit  der  Frage:  ,, Sagen 
Sie  uns,  Doktor,  warum  haben  Sie  uns  nie  eine  Rechnung 
geschickt  für  die  Hilfe,  die  Sie  unserer  Familie  gegeben 
haben?" 

Aus  der  nachdenklichen  Pause,  die  auf  diese  Frage  folgte, 
konnten  wir  schließen,  daß  seine  Erinnerungen  zu  früheren 
Tagen  zurückgingen.  Eine  gewisse  Traurigkeit  überflog 
sein  Gesicht,  als  er  uns  folgendes  erzählte: 
,, Meine  Eltern  waren  von  Deutschland  nach  Amerika  aus- 
gewandert, bevor  ich  geboren  wurde.  Das  Leben  war  sehr 
schwer,  und  sie  mußten  sehr  hart  arbeiten,  um  uns  Kinder 
durchzubringen. 

Während  einer  Diphterieepidemie  wurden  meine  kleine 
Schwester  und  ich  sehr  krank.  Der  Arzt,  der  zu  uns  kam, 
sagte  meinen  Eltern,  daß  er  nur  genug  Medizin  für  einen 
von  uns  hätte,  und  daß  man  eine  Entscheidung  zu  treffen 
habe. 

Aus  irgendeinem  Grund  bekam  ich  das  Medikament  und 
blieb  am  Leben.  Meine  kleine  Schwester  starb  ein  paar 
Tage  später. 

Ich  weiß  noch,  wie  mein  Vater  sie  in  einen  kleinen  Holz- 
sarg legte.  Die  Nachbarn  konnten  nur  kommen  und  durch 
das  Fenster  sehen,  da  wir  in  Quarantäne  waren  und  alle 
schreckliche  Angst  vor  einer  Ansteckung  hatten. 
Ich  war  so  klein,  daß  Vater  mich  hochheben  mußte,  damit 
ich  über  den  Rand  des  rohgezimmerten  kleinen  Sarges 
sehen  und  zum  letzten  Mal  in  diesem  irdischen  Dasein 
das  Gesicht  meiner  Spielgefährtin  der  Kindheit  betrachten 
konnte.  Dann  ging  mein  Vater  hinaus,  setzte  sich  auf  den 
Kutschbock,  hob  den  Sarg  zärtlich  auf  seinen  Schoß  und 
fuhr  ganz  alleine  zu  dem  nahe  gelegenen  Friedhof. 
Jahre  später,  nachdem  ich  den  ersten  Monat  als  Arzt  prak- 
tiziert hatte,  bereitete  meine  Sprechstundenhilfe  die  Rech- 
nungen für  alle  meine  Patienten  vor.  Als  ich  all  die 
Rechnungen  da  auf  dem  Tisch  sah,  kamen  mir  diese  Kind- 
heitserinnerungen. Ich  erinnerte  mich  auch,  wie  meine  El- 
tern den  Arzt  später  mit  Kartoffeln  und  anderen  landwirt- 
schaftlichen Produkten  bezahlt  hatten.  Ich  fragte  mich, 
wie  ich  mich  so  oft  zuvor  gefragt  hatte:  , Warum  wurde 
mein  Leben  statt  das  meiner  Schwester  erhalten?'  Noch 
mit  dieser  Frage  auf  den  Lippen,  fegte  ich  den  Stapel 
Rechnungen  mit  einer  Handbewegung  in  den  Papierkorb 
und  sagte  meiner  Sprechstundenhilfe,  daß  wir  genau  Buch 
führen  würden,  und  wenn  die  Leute  mich  bezahlen  woll- 
ten, so  sollten  sie  das  tun;  aber  wir  wollten  nicht  der 
üblichen  Praxis  folgen,  den  Patienten  Rechnungen  zu 
stellen." 

Als  der  Doktor  zu  Ende  gesprochen  hatte,  harschte  bei 
allen  nachdenkliches  Schweigen.  Wie  ergreifend  war  es. 


einen  Menschen  vor  sich  zu  haben,  dem  es  wirklich  ge- 
lungen war,  das  Dienen  vor  das  Ich  zu  stellen! 
Der  Heiland  war  nicht  nur  bereit,  sein  Leben  für  seine 
Freunde  niederzulegen,  sondern  auch  im  Leben  sich  selbst 
im  Dienst  für  sie  hinzugeben.  In  dieser  Nacht  saßen  wir 
mit  einem  Mann  zusammen,  der  so  diente,  wie  der  Herr 
gedient  hatte.  Wir  waren  körperlich  geheilt  worden.  Gei- 
stig wurden  wir  von  diesem  wunderbaren  Lehrer  und 
Freund  geliebt,  verstanden,  belehrt  und  angespornt. 

Schüler  brauchen  Verständnis 

So,  wie  ein  Arzt  die  Bedürfnisse  des  Patienten  verstehen 
und  die  Wirksamkeit  der  Behandlung  kennen  muß,  so  muß 
der  Lehrerden  Schüler  und  das  Evangelium  kennen. 
Unsere  Schüler  könnten  zu  uns  sagen:  ,,Uns  interessiert 
nicht,  wieviel  Sie  wissen,  solange  wir  nicht  wissen,  wie 
sehr  Sie  sich  für  uns  interessieren."  Ein  Lehrer,  der  sich 
für  die  Schüler  interessiert,  ist  ein  Lehrer,  der  ehrlich 
helfen  will,  und  er  weiß,  daß  er  nicht  helfen  kann,  wenn 
er  nicht  echte  unverstellte  Liebe  und  Verständnis  für  jeden 
Schüler  hat,  ganz  gleich,  welche  Bedürfnisse  dieser  Schü- 
ler auch  haben  mag. 

Merkmale  der  Liebe 

Die  Beziehung  zwischen  Lehrer  und  Schüler  im  Klassen- 
zimmer, zu  Hause  oder  wo  auch   immer  müssen  durch 
Gefühle  und  Methoden  gekennzeichnet  sein  wie  die,  die 
der  Herr  in  der  folgenden  Schriftstelle  nennt : 
,, Keine  Macht  und  kein  Einfluß  kann  oder  soll  kraft  des 
Priestertums  anders  ausgeübt  werden  als  nur  durch  Über- 
redung, Langmut,  Güte,  Demut  und  unverstellte  Liebe; 
durch  Güte  und  reine  Erkenntnis,  die  die  Seele  stark  ent- 
wickeln, ohne  Heuchelei  und  Arglist, 
zuweilen  mit  Schärfe  zurechtweisend,  wenn  vom  Heiligen 
Geist  getrieben,    nachher  aber  dem   Zurechtgewiesenen 
eine  um  so  größere  Liebe  erzeigend,  damit  er  dich  nicht 
als  seinen  Feind  betrachte, 

sondern  wisse,  daß  deine  Treue  stärker  ist  als  die  Bande 
desTodes(l)." 

Wenn  wir  unsere  eigenen  Gefühle  und  Methoden  mit  die- 
sen Worten  vergleichen,  hilft  uns  das  festzustellen,  ob 
und  wie  wir  die  lieben,  die  wir  unterrichten. 

Die  IVIacht  der  Liebe 

Joseph  F.  Smith  hat  über  diese  wertvolle  Eigenschaft 
einmal  auf  einer  Konferenz  sehr  Eindrucksvolles  gesagt: 
,,Man  wird  beobachten,  daß  der  größte  Einfluß,  worunter 
sich  das  Kind  veranlaßt  fühlt,  zu  lernen  und  Fortschritt 
zu  machen  und  etwas  zu  leisten,  die  Liebe  ist.  Bei  der 
Erziehung  eines  Kindes  kann  man  durch  ungeheuchelte 
Liebe  mehr  Gutes  zuwege  bringen  als  mit  jedem  anderen 
Einfluß.  Ein  Kind,  das  durch  Prügel  nicht  gefügig  gemacht 
und  durch  Gewalt  nicht  bezwungen  werden  kann,  läßt  sich 
augenblicks  durch  ungeheuchelte  Zuneigung  und  Anteil- 
nahme gewinnen.  Ich  weiß,  daß  dies  stimmt,  und  dieser 
Grundsatz  hat  für  alle  Lebenslagen  Geltung"  {Evange- 
liumslehre, 1970,  S.  330). 
Auf  der  gleichen  Konferenz  hat  Henry  Petersen,  ein  Mit- 
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glied  des  Sonntagsschul-Hauptausschusses,  folgendes 
gesagt: 

,, Präsident  Smith  hat  in  seiner  Rede  von  einer  höchst 
wichtigen  Eigenschaft  gesprochen,  die  jeder  Lehrer  haben 
sollte,  nämlich  Liebe  zu  seinen  Schülern.  Ein  Lehrer, 
der  diese  Liebe  hat,  wird  möglicherweise  alle  anderen 
Fähigkeiten  erwerben,  die  notwendig  sind,  um  seine  Ar- 
beit erfolgreich  tun  zu  können.  Die  Liebe  erfüllt  ihn  mit 
dem  Wunsch,  zum  Segen  derer  zu  wirken,  die  unter  seine 
Obhut  gestellt  sind.  Er  weiß  um  die  Bedürfnisse  seiner 
Schüler  und  bereitet  sich  vor,  seine  Klasse  mit  der  nöti- 
gen geistigen  Nahrung  zu  versorgen. 
Ein  Lehrer,  der  seine  Schüler  wirklich  liebt,  lernt  das  Evan- 
gelium als  Mittel  kennen,  durch  das  er  sie  zur  richtigen 
Lebensweise  lenken  und  sie  dem  Herrn  näherführen  kann. 
Er  forscht  gerne  in  der  Schrift  und  führt  andere  dazu,  es 
mit  der  gleichen  Freude  zu  tun.  Er  trägt  einen  Geist  in 
die  Klasse,  den  alle  Anwesenden  spüren,  und  er  bewegt 
seine  Schüler  dazu,  regelmäßig  anwesend  zu  sein. 
Ein  Lehrer,  der  seine  Schüler  liebt,  wird  die  Hilfe  des  Herrn 
erstreben,  damit  er  ihnen  helfen  kann. 
Wenn  alle,  die  berufen  sind  zu  lehren,  von  Liebe  geleitet 
wären,  wäre  es  nicht  nötig,  daß  andere  für  sie  planen. 
Aufrichtige  Liebe  würde  sie  veranlassen,  die  notwendige 
äußere  Vorbereitung  zu  treffen,  und  der  Geist  Gottes 
würde  sie  als  Werkzeuge  benutzen  und  sie  natürliche, 
aber  wirksame  Arbeitsmethoden  lehren.  Anstatt  die  Schü- 
ler mechanisch  mit  zusammenhanglosen  religiösen  und 
historischen  Fakten  vollzustopfen,  würden  sie  ihnen  das 
tägliche  Brot  des  geistigen  Lebens  geben"  {Generalkonfe- 
renz, Oktober  1902). 

Sich  selbst  verstehen 

Wie  geht  ein  Lehrer  an  die  Aufgabe  heran,  Liebe  und  Ver- 
ständnis zu  entwickeln?  In  seinem  Buch,  Teach  Ye  Dili- 
gently,  sagt  Boyd  K.  Packer:  ,,Wenn  Sie  etwas  über  die 
Schüler  erfahren  wollen,  dann  erfahren  Sie  zunächst  ein- 
mal soviel  Sie  können  über  sich  selbst"  (Seite  85). 


Liebe  entwicl(eln 

Im  Buch  Mormon  beschreibt  Enos  indirekt,  wie  er  dazu 
gekommen  ist,  Verständnis  und  Liebe  für  alle  Menschen 
zu  haben. 

Denken  Sie  über  folgende  Ereignisse  nach : 
Als  erstes  entwickelte  Enos  einen  tiefen  Wunsch  in  sich. 
Er  sagt:  ,, Meine  Seele  hungerte{2)."  Dieser  Hunger  beugte 
in  großer  Sorge  um  seine  eigene  Seele  seine  Knie. 
,,lch  kniete  vor  meinem  Schöpfer  nieder  und  schrie  zu  ihm 
in  mächtigem  Gebet  und  Flehen  für  meine  Seele;  und  den 
ganzen  Tag  schrie  ich  zu  ihm;  ja,  und  als  die  Nacht  her- 
einbrach, erhob  ich  noch  immer  meine  Stimme,  bis  sie 
den  Himmel  erreichte". 

Der  Herr  erhörte  Enos'  Gebet,  sagte  ihm,  daß  ihm  seine 
Sünden  vergeben  seien,  und  sprach  dann :  ,,Gehe  hin,  dein 
Glaube  hat  dir  geholfen"  (Vers  8). 

Jetzt  wurden  Enos'  Einstellung  und  Gefühle  gegenüber 
anderen  zu  einer  hervorstechenden  Eigenschaft.  Er  sagt: 
,,Als  Ich  diese  Worte  gehört  hatte,  fing  ich  an,  um  die 
Wohlfahrt  meiner  Brüder,  der  Nephiten,  besorgt  zu  sein; 
daher  schüttete  ich  mein  l-ieri  für  sie  vor  Gott  aus{5)." 
Wieder  erhörte  der  Herr  sein  Gebet,  und  Enos'  Liebe  und 
seine  Anteilnahme  an  anderen  nahmen  noch  mehr  zu. 
,,Und  nachdem  ich,  Enos,  diese  Worte  gehört  hatte  wurde 
mein  Glaube  an  den  Herrn  unerschütterlich;  und  ich 
betete  zu  ihm  in  manchem  langem  Kampf  für  meine  Brü- 
der, die  Lamaniten{Q)." 

So  tiefgreifend  und  so  anhaltend  war  diese  spirituelle  Ent- 
wicklung in  Enos,  daß  sich  seine  Liebe  und  seine  Anteil- 
nahme sogar  auf  die  erstreckte,  die  zu  diesem  Zeitpunkt 
seine  Feinde  waren.  Er  schließt  mit  den  Worten : 
,,Und  nachdem  ich  mit  allem  Fleiß  gearbeitet  und  gebetet 
hatte,  sagte  der  Herr  zu  mir:  Deines  Glaubens  wegen 
werde  ich  dir  deine  Wünsche  erfüllen(7)." 
Was  für  ein  wunderbares  Vorbild  für  uns! 
Fangen  wir  also  mit  uns  selbst  an,  arbeiten  wir  fleißig 
an  uns,  bis  wir  gesund  sind.  Beten  wir  ,,mit  der  ganzen 
Kraft  unseres  Herzens  zum  Vater,  .  .  .  damit  [wir]  mit 
dieser  Liebe  erfüllt(8)  werden.  Dann  werden  wir  unsere 
Liebe  und  unser  Verständnis  für  unsere  Schüler,  die  auch 
nach  Gerechtigkeit  hungern,  zunehmen. 
Schließlich  werden  wir,  wenn  wir  darin  fortfahren,  auch 
Mitgefühl,  Verständnis  und  ungeheuchelte  Liebe  zu  den 
Schülern  entwickeln,  die  widersetzlich  geworden  und 
schwer  zu  gewinnen  sind.  Unter  der  rauhen  Schale  sind 
auch  diese  Schüler  hungrig  und  durstig,  sind  Fremde, 
nackt  und  krank  und  im  Gefängnis(9)  —  und  sie  brauchen 
unser  Verständnis,  unsere  Liebe  und  unsere  Hilfe.  Der 
Heiland  hat  uns  ermahnt:  ,,Was  ihr  getan  habt  einem  unter 
diesen  meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir  ge- 
tan(10)."  Er  hat  auch  gesagt:  ,,Das  ist  mein  Gebot,  das 
ihr  euch  untereinander  liebet,  gleichwie  ich  euch 
liebedD." 


I)  LuB  121:41-44.     2)  Enos  4.     3)  A.a.O.     4)  Vers  8.     5)  Vers  9.     6)  Vers  11. 
7)  Vers  12.     8)  Moroni  7:48.     9)  Siehe  Mattliäus  25:35,  36.     10)  IVIatthäus  25:40. 

II)  Johannes  15.12. 
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Die  Schüler 
verstehen 

(aus  dem  Buch  Teach  Ye  Diligently) 

BOYDK.  PACKER 
vom  Rat  der  Zwölf 


Kindern  stehen  oder  wenn  wir  vor  eine  Klasse  von  jungen 
Menschen  treten,  um  sie  zu  unterrichten. 
Ich  bin  mir  völlig  dessen  bewußt,  daß  es  auf  der  Welt 
Menschen  gibt,  deren  oberstes  Streben  zu  sein  scheint, 
widersetzlich,  zersetzend  und  böse  zu  sein.  Ich  weiß,  daß 
es  das  gibt,  aber  es  ist  gegen  ihre  Natur.  Wenn  wir  andere 
lehren  wollen,  müssen  wir  uns  ständig  daran  erinnern, 
daß  wir  es  mit  Söhnen  und  Töchtern  Gottes  zu  tun  haben 
und  daß  jeder,  da  er  von  Gott  abstammt,  die  Fähigl<eit  in 
sich  hat,  so  zu  werden  wie  Gott. 

Vor  Jahren  bin  ich  zu  dem  Schluß  gekommen,  wenn  ich 
ein  Lehrer  sein  wollte,  muß  meine  Lebensphilosophie 
grundsätzlich  den  Glauben  an  das  Gute  beinhalten.  Von 
dem  Tage  an,  wo  ich  diese  Entscheidung  getroffen  habe, 
änderte  sich  alles  schnell.  Danach  gab  es  immer  eine 
Hoffnung.  Ganz  gleich,  wie  schwierig,  wie  störrisch  oder 
wie  widersetzlich  andere  erschienen  sind,  ich  wußte,  daß 
irgendwo  in  ihnen  ein  göttlicher  Funke  steckte,  auf  den 
ich  sie  ansprechen  konnte. 

Liebe  und  Achtung  sind  also  grundlegend  für  jeden,  der 
andere  unterrichten  will.  Sie  sind  ebenso  grundlegend  für 
die  Eltern,  die  ihre  Kinder  vor  sich  haben,  wie  für  den 
Lehrer,  wenn  er  seine  Schüler  betrachtet.  Auch  wenn  es 
manchmal  schwer  ist,  an  diesem  Glauben  festzuhalten, 
ist  er  wahr.  Eine  grundlegende  Eigenschaft  eines  guten 
Erziehers  ist  die  Fähigkeit,  die  zu  lieben,  die  man  unter- 
richten soll,  und  stets  willens  zu  sein,  ein  Diener  zu  sein. 


In  vielen  Kirchen  wird  die  Lehre  verkündet, daß  der  Mensch 
im  Grund  seines  Wesens  böse  sei;  daß  er  irdisch,  fleisch- 
lich und  teuflisch  sei,  in  der  Sünde  empfangen  und  mit 
der  Neigung  behaftet,  böse  zu  sein.  Mit  dieser  Lehre  ver- 
kündet man  zugleich,  daß  die  verdorbene  und  böse  Natur 
des  Menschen  besiegt  werden  muß.  Man  läßt  die  vage 
Hoffnung,  daß  der  Mensch  durch  Gnade  bisweilen  aus 
diesem  bösen,  fleischlichen  und  niedrigen  Zustand  empor- 
gehoben werden  kann.  Mit  einfachen  Worten,  diese  Lehre 
verkündet,  daß  der  Mensch  seinem  Wesen  nach  geneigt 
ist,  schlecht  zu  sein. 

Das  ist  eine  falsche  Lehre.  Wenn  ich  dies  als  wahr  an- 
erkenne, kann  ich  kein  erfolgreicher  Lehrer  sein.  Diese 
Lehre  ist  nicht  nur  falsch;  sie  ist  auch  sehr  destruktiv. 
Wenn  man  sie  akzeptierte,  wäre  die  Aufgabe  eines  Lehrers, 
seine  Klasse  zu  erziehen,  oder  der  Eltern,  ihre  Kinder  zu 
erziehen,  völlig  hoffnungslos. 

Gut,  nicht  böse 

Wie  herrlich  ist  es,  daß  wir  das  offenbarte  Wort  Gottes 
haben  und  wissen,  daß  wir  seine  Kinder  sind  und  er  immer 
unser  Vater  ist.  Wenn  wir  seiner  Familie  entstammen, 
haben  wir  auch  die  Neigung  geerbt,  gut  zu  sein  und  nicht 
böse.  Wir  sind  Söhne  und  Töchter  Gottes. 
Für  den  Lehrer  ist  es  von  grundlegender  Bedeutung,  daß 
er  versteht,  daß  die  Menschen  im  Grund  ihres  Wesens  gut 
sind.  Es  ist  entscheidend,  daß  er  weiß,  daß  sie  die  Nei- 
gung haben,  das  zu  tun,  was  recht  ist.  Ein  so  erhabener 
Gedanke  erzeugt  Glauben.  Dieser  Gedanke  ist  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  wenn  wir  vor  unseren  eigenen 


Ich  will  jedem  trauen 

Vor  einigen  Jahren  hielt  ich  einmal  eine  innere  Einkehr 
und  stellte  dabei  fest,  daß  es  einige  Gründe  gab,  warum 
ich  mich  selbst  nicht  mehr  mochte.  Der  erste  Grund  war 
die  Tatsache,  daß  ich  jedem  gegenüber  mißtrauisch  war. 
Wenn  ich  jemanden  kennenlernte,  dachte  ich  zuerst  daran: 
„Was  ist  sein  Motiv?  Was  versucht  er  zu  tun?"  Diese 
Einstellung  war  eingetreten,  weil  mich  jemand  ausgenutzt 
hatte,  dem  ich  vertraut  hatte.  Ich  war  zynisch  und  bitter 
geworden.  Ich  faßte  aber  den  Entschluß,  mich  zu  ändern, 
und  traf  die  Entscheidung,  daß  ich  jedem  trauen  wollte. 
Ich  habe  seitdem  versucht,  diese  Regel  zu  befolgen.  Wenn 
jemand  nicht  vertrauenswürdig  ist,  ist  es  seine  Aufgabe, 
das  zu  zeigen  —  nicht  meine,  es  herauszufinden. 

Beste  Qualität  —  la 

Schüler,  also  auch  unsere  eigenen  Kinder,  werden  unseren 
hohen  Erwartungen  entsprechen.  Als  ich  Lehrer  war,  habe 
ich  an  dem  ersten  Tag,  wo  ich  eine  neue  Klasse  kennen- 
lernte, immer  eine  bestimmte  Rede  gehalten.  Diese  Rede 
habe  ich  auch  vor  jeder  neuen  Gruppe  von  Missionaren 
gehalten,  die  im  Missionsfeld  ankamen.  Und  immer  habe 
ich  versucht,  den  Menschen  in  meiner  Umgebung  das 
gleiche  zu  sagen.  Es  ist  eine  Vertrauenserklärung.  Die 
Rede  lautet  etwa  so : 

„Ich  gehe  davon  aus,  daß  Sie  reif  und  vernünftig  sind.  Ich 
betrachte  Sie  als  alt  genug,  daß  Sie  lernen  können,  und 
als  vernünftig  genug,  daß  Sie  das  auch  wollen.  Im  Augen- 
blick weiß  ich  vielleicht  noch  nicht,  wer  Sie  wirklich  sind 
oder  wo  Sie  gewesen  sind  oder  was  Sie  gemacht  haben. 
Das  meiste  davon  wird  auch  keine  Rolle  spielen  —  es 


35 


hängt  ganz  von  Ihnen  ab.  Ich  nehme  Sie  so,  wie  Sie  sind, 
und  gebe  Ihnen  sozusagen  das  Gütezeichen  .beste  Quali- 
tät —  la'.  Sie  können  dann  selbst  beweisen,  ob  Sie  weniger 
als  das  sind,  aber  Sie  müßten  sich  regelrecht  darum  be- 
mühen. Ich  werde  nur  sehr  schwer  dazu  zu  bringen  sein, 
daran  zu  glauben.  Wenn  es  irgend  etwas  an  Ihnen  gibt, 
was  Sie  nicht  mögen,  dann  ist  jetzt  die  Zeit,  das  zu  än- 
dern. Wenn  es  irgend  etwas  in  Ihrer  Vergangenheit  ge- 
geben hat,  was  Sie  behindert  hat,  —  geistig  oder  sonstwie 

—  so  ist  jetzt  die  Zeit,  sich  darüber  zu  erheben." 

Bei  erstaunlich  wenigen  Ausnahmen  habe  ich  festgestellt, 
daß  die  Reaktion  der  Leute  die  war,  daß  sie  den  Wunsch 
hatten,  sich  über  ihren  Stand  zu  erheben.  Das  ist  für  den 
Fortschritt  und  die  Disziplin  von  unschätzbarem  Wert  und 
schafft  eine  Atmosphäre,  in  der  man  lernen  kann. 
Wenn  ich  mit  jemandem  eine  neue  Beziehung  aufnehme 

—  mit  Schülern,  Missionaren  oder  mit  Leuten,  mit  denen 
ich  zusammenarbeite  oder  die  meiner  Weisung  unterste- 
hen —  geschieht  das  auf  der  Grundlage  des  Vertrauens. 
Ich  bin  seitdem  viel  glücklicher.  Natürlich  hat  es  Fälle 
gegeben,  wo  ich  enttäuscht  worden  bin,  und  ein  paar 
Fälle,  wo  man  mich  ausgenutzt  hat.  Das  macht  mir  nichts 
aus.  Wer  bin  ich,  daß  man  mich  nicht  so  ausnutzen  oder 
mißbrauchen  sollte?  Warum  sollte  ich  eine  Ausnahme 
sein?  Wenn  das  der  Preis  dafür  ist,  daß  ich  jedem  Ver- 
trauen schenke,  dann  bezahle  ich  ihn  gerne. 

Ich  habe  jetzt  viel  weniger  Angst  vor  dieser  Möglichkeit 
als  vorher.  Es  ist  gewiß  manchmal  schmerzhaft,  wenn 
man  mißbraucht  wird  oder  wenn  das  Vertrauen  nicht 
honoriert  wird.  Aber  ein  solcher  Schmerz  ist  erträglich, 
denn  es  ist  nur  ein  Schmerz;  es  ist  keine  Qual.  Die 
einzige  Qual,  die  ich  kenne,  ist  die,  wenn  ich  entdecke, 
daß  ich  versehentlich  jemand  anders  mißbraucht  habe. 
Das  ist  eine  Qual,  und  das  will  ich  vermeiden. 
Wenn  wir  moralische  und  geistige  Werte  vermitteln  wollen, 
müssen  wir  verstehen,  daß  Kinder  einen  hochentwickelten 
Sinn  für  richtig  und  falsch  haben.  An  diesen  Sinn  für 
richtig  und  falsch  können  wir  appellieren.  Die  Kinder  wis- 
sen vieles  einfach,  weil  sie  es  wissen.  Für  alle  Lehrer, 
einschließlich  Eltern,  ist  es  wichtig,  die  zu  studieren,  die 
wir  unterrichten.  Junge  Leute  haben  klar  umrissene  Vor- 
stellungen von  dem,  was  gerecht  und  was  nicht  gerecht 
ist.  Manchmal  sind  diese  Vorstellungen  sogar  übertrieben. 
Wir  müssen  verstehen,  wenn  wir  unterrichten.  Wir  müssen 
daran  denken,  daß  sie  von  einem  vorirdischen  Dasein  ge- 
kommen sind,  und  auch  wenn  sie  sich  nicht  an  vieles  erin- 
nern, so  können  sie  doch  eine  beträchtliche  spirituelle 
Reife  haben. 

J.  Reuben  Clark  jun.  hat  einmal  etwas  sehr  Wichtiges  für 
Lehrer  gesagt: 

„Unsere  jungen  Leute  sind,  spirituell  gesehen,  keine  Kin- 
der mehr;  sie  sind  weit  fortgeschritten  auf  dem  Weg, 
verglichen  mit  der  normalen  spirituellen  Reife  der  Welt. 
Ich  sage  noch  einmal,  daß  es  kaum  einen  jungen  Men- 
schen gibt,  der  durch  Ihre  Tür  kommt,  der  nicht  schon 
der  bewußte  Empfänger  spiritueller  Segnungen  gewesen 
ist,  der  nicht  schon  die  Wirklichkeit  des  Betens  erlebt 
hat  oder  der  nicht  schon  Zeuge  des  Glaubens  geworden 
ist,  durch  den  Kranke  geheilt  wurden,  der  nicht  schon 


spirituelle  Erlebnisse  gehabt  hat,  von  denen  die  Welt  im 
großen  und  ganzen  heute  nichts  weiß.  An  diese  spirituell 
erfahrenen  jungen  Leute  brauchen  Sie  sich  nicht  sozusa- 
gen von  hinten  heranzuschleichen  und  ihnen  die  Religion 
ins  Ohr  zu  flüstern;  Sie  können  geradeheraus  mit  ihnen 
sprechen.  Sie  brauchen  religiöse  Wahrheit  nicht  unter 
einem  Mantel  weltlicher  Dinge  zu  verstecken;  Sie  können 
ihnen  diese  Wahrheiten  offen  und  natürlich  vortragen. 
Es  kann  sich  durchaus  zeigen,  daß  die  jungen  Leute  nicht 
mehr  Angst  davor  haben  als  Sie.  Man  braucht  sich  dabei 
auch  nicht  allmählich  heranzutasten  oder  Märchen  zu 
erzählen,  die  Sache  künstlich  wichtig  zu  machen  oder  in 
Schutz  zu  nehmen  oder  irgendeine  andere  kindische  Me- 
thode anzuwenden,  um  Menschen  mit  weniger  geistiger 
Erfahrung  zu  erreichen.  Dies  wird  bei  allen  gelingen,  aus- 
genommen bei  denen,  die  geistig  tot  sind." 

Die  Kinder  wissen  es  bereits 

Oftmals  wird  die  spirituelle  Reife  von  Kindern,  besonders 
von  kleinen  Kindern,  unterschätzt.  Es  gibt  einiges,  was  sie 
einfach  wissen.  Man  braucht  sie  nicht  darüber  zu  beleh- 
ren; sie  wissen  es  einfach  von  Anfang  an. 
Ich  will  Ihnen  ein  Beispiel  geben.  Als  unsere  Kinder  auf- 
gewachsen sind,  haben  wir  bewußt  in  einer  ländlichen 
Umgebung  gewohnt,  wo  wir  Federvieh  und  einige  andere 
Tiere  halten  konnten,  und  zwar  aus  mehreren  wichtigen 
Gründen.  Einer  war  der,  daß  wir  dabei  Aufgaben,  regel- 
mäßige Aufgaben,  hatten,  die  nicht  aufgeschoben  werden 
konnten  und  mindestens  täglich  erledigt  werden  mußten. 
Dabei  haben  unsere  Kinder  gelernt,  zu  arbeiten  und  zu- 
verlässig zu  sein. 

Einmal  hatte  eine  Henne  ihr  Nest  unter  einer  Futter- 
krippe in  der  Scheune  versteckt.  Unser  kleines  Mädchen 
entdeckte  später  das  Nest.  Als  die  Küken  ausgeschlüpft 
waren,  fingen  die  Kleinen  an  zu  piepsen.  Unsere  Tochter 
wollte  sie  sehen  und  in  der  Hand  halten,  aber  die  Henne 
verteidigte  wütend  ihre  Küken.  Als  ich  abends  nach  Hause 
kam,  kam  unsere  Tochter  zum  Auto  gelaufen  und  erzählte 
mir  aufgeregt  von  ihrer  Entdeckung.  Sie  bat  mich,  ihr  zu 
helfen,  daß  sie  einige  von  den  Küken  in  der  Hand  halten 
könne.  Es  war  nicht  leicht,  die  Henne  zur  Zusammen- 
arbeit zu  bewegen,  aber  schließlich  hatte  ich  doch  beide 
Hände  voll  kleiner  Küken.  Es  gab  schwarze,  weiße,  ge- 
streifte und  gepunktete,  und  als  die  Kinder  sich  um  mich 
scharten  und  die  Küken  mit  ihren  kindlichen  Bemerkungen 
bewunderten,  ließ  ich  unser  kleines  Mädchen  eins  davon 
halten. 

„Das  wird  ein  schöner  Wachhund  werden,  wenn  es  auf- 
wächst, nicht  wahr?"  sagte  ich.  Sie  rümpfte  ihre  kleine 
Nase  und  sah  mich  fragend  an.  Es  war  offensichtlich, 
daß  sie  nicht  glaubte,  was  ich  sagte;  deshalb  verbesserte 
ich  mich  schnell.  „Das  wird  kein  Hund,  oder?"  Sie 
schüttelte  den  Kopf,  und  ich  sagte:  „Es  wird  aber  ein 
schönes  Pferd,  nicht  wahr?"  Sie  sah  mich  an,  als  ob  ich 
nicht  sehr  viel  wüßte.  Sie  wußte  es  und  wunderte  sich, 
warum  ich  scheinbar  nicht  wußte,  daß  das  kleine  Küken 
niemals  ein  Hund  oder  ein  Pferd  oder  ein  Elefant,  ja, 
nicht  einmal  ein  Truthahn  werden  würde,  sondern  es  würde 
eine  Henne  oder  ein  Hahn  werden  wie  seine  Eltern. 
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Woher  wußte  sie,  ein  vierjähriges  Mädchen,  so  etwas? 
Wir  hatten  es  ihr  nie  erklärt.  Sie  wußte  es  so,  wie  Kinder 
vieles  wissen.  Kinder  wissen  und  verstehen  vieles,  was 
im  Leben  grundlegend  und  heilig  ist,  ohne  daß  man  es 
sie  lehrt. 

Es  ist  daher  leicht  zu  erklären,  daß  wir  Götter  sein  werden, 
wenn  wir  in  der  vor  uns  liegenden  Ewigkeit  das  Vollmaß 
unserer  Entwicklung  erreichen.  Auch  wir  werden  dem 
Beispiel  unserer  Eltern  folgen.  Gott  hat  uns  erschaffen, 
so  daß  wir  ihn  als  unseren  Vater  anreden  können! 
Es  hat  mich  schon  immer  interessiert,  ob  kleine  Kinder 
wissen,  was  Träume  sind.  Man  kann  es  ihnen  nicht  zeigen, 
und  es  ist  schwer,  ihnen  zu  beschreiben,  was  ein  Traum 
ist.  Aber  das  braucht  man  auch  nicht,  denn  Kinder  wissen 
das  anscheinend  schon. 

Es  gibt  eine  wichtige  Schriftstelle,  die  jeder  Lehrer  ken- 
nen muß:  ,,Die  Menschen  sind  hinlänglich  unterrichtet, 
Gutes  von  Bösem  zu  unterscheiden"  (2.  Nephi  2:5). 
Eitern  und  Lehrer  müssen  wissen,  daß  Kinder  und  Jugend- 
licheden Unterschied  zwischen  richtig  und  falsch  kennen. 
Dieses  Wissen  kann  entstellt,  verdreht  oder  bei  unglück- 
lichen Lebenserfahrungen  verdeckt  sein,  aber  intuitiv  und 
als  Teil  der  spirituellen  Gabe  aller  Menschen  ist  das 
Wissen  um  richtig  und  falsch  vorhanden. 
Das  gibt  mir  große  Hoffnung,  denn  dann  verstehe  ich,  daß 
jedes  Kind  Gottes,  selbst  wenn  es  sich  auch  auf  eine 
niedere  Stufe  herabbegeben  hat,  in  sich  diesen  Funken  der 
Göttlichkeit  und  ein  Gefühl  dafür  birgt,  was  richtig  und 
was  falsch  ist. 


Kenne  dich  selbst 

Wenn  Sie  etwas  über  Ihre  Schüler  erfahren  wollen,  dann 
müssen  Sie,  soviel  Sie  können,  über  sich  selbst  erfahren. 
Wenn  Sie  anfangen,  einen  tieferen  Einblick  in  Ihre  eigenen 
Reaktionen,  Gefühle  und  Empfindungen  zu  bekommen, 
dann  werden  Sie  auch  viel  über  Ihre  Schüler  erfahren. 
Es  gibt  einen  Ausspruch:  „Gehe  in  dein  Inneres,  und 
frage  dein  Herz,  was  es  weiß."  Wenn  wir  diese  Nach- 
forschungen anstellen,  werden  wir  auch  viel  über  unsere 
Schüler  erfahren.  Wir  können  es  erfahren,  indem  wir  uns 
selbst  kennenlernen. 


Eine  der  bemerkenswertesten  Aussagen  in  den  Reden 
Brigham  Youngs  über  dieses  Thema  war: 
,,Das  Bedeutsamste,  was  man  lernen  kann,  ist,  sich  selbst 
zu  erkennen.  Wenn  wir  uns  selbst  kennen,  dann  kennen 
wir  auch  unseren  Nächsten.  Wenn  wir  genau  wissen, 
wie  wir  mit  uns  selbst  umgehen  müssen,  dann  wissen 
wirauch,  wie  wir  mit  unserem  Nächsten  umgehen  müssen. 
Wirsind  hierauf  diese  Erde  gekommen,  um  das  zu  lernen. 
Man  kann  es  nicht  sofort  lernen,  auch  die  ganze  Philoso- 
phie unseres  Zeitalters  kann  es  uns  nicht  lehren.  Wir  sind 
hier  auf  die  Erde  gekommen,  um  praktische  Erfahrung  zu 
sammeln  und  uns  selbst  zu  erkennen.  Dann  werden  wir 
auch  anfangen,  Göttliches  vollkommener  zu  erkennen. 
Kein  Mensch  kann  sich  wirklich  selbst  kennen,  ohne  mehr 
oder  weniger  von  Göttlichem  zu  verstehen;  ebenso  kann 
kein  Mensch  Göttliches  lernen  und  verstehen,  ohne  sich 
selbst  zu  kennen;  man  muß  sich  selbst  kennen,  oder  man 
kann  Gott  nie  kennenlernen"  (Discourses  of  Brigham 
Young,S.269). 

Lernen  Sie  Ihre  Schüler  kennen 

Den  Lehrern  möchte  ich  folgenden  Vorschlag  machen: 
Lassen  Sie  einmal  Ihre  Klasse  Formulare  ausfüllen  oder 
eine  Abhandlung  über  ein  bestimmtes  Thema  lesen,  und 
stellen  Sie  sich  dann  vorne  vor  die  Klasse,  und  studieren 
Sie  jeden  Schüler  für  einen  Augenblick  sehr  intensiv. 
Ein  guter  Lehrer  hat  sich  mit  der  Lektion  ja  bereits  ein- 
gehend befaßt.  Der  vortreffliche  Lehrer  befaßt  sich  aber 
auch  eingehend  mit  den  Schülern;  er  studiert  sie  ernst- 
haft und  intensiv. 

Dabei  kann  zweierlei  passieren.  Erstens,  wenn  Sie  Ihre 
Schüler  betrachten  und  sich  fragen,  warum  sie  so  han- 
deln, denken  und  fühlen,  wie  sie  es  tun,  können  Sie 
sehr,  sehr  viel  lernen,  und  Sie  werden  viel  besser  in 
der  Lage  sein,  ihnen  zu  helfen.  Zweitens,  wenn  Sie  ihr 
Aussehen  und  ihren  Gesichtsausdruck  studieren,  kann  in 
Ihrem  Herzen  die  Wärme  des  christlichen  Mitgefühls  auf- 
kommen, die  selbst  bei  einem  eifrigen  Lehrer  nur  allzu 
selten  aufkommt.  Dieses  Gefühl  ist  von  Gott  —  ein  Gefühl 
der  Liebe.  Diese  Liebe  wird  Sie  veranlassen,  den  Weg  zu 
finden,  wie  Sie  das  Werk  des  Herrn  gut  tun  können:  seine 
Schafe  hüten. 


Man  wird  beobachten,  daß  der  größte  Einfluß,  worunter  sich  das  Kind  veranlaßt  fühlt, 

zu  lernen  und  Fortschritt  zu  machen  und  etwas  zu  leisten,  die  Liebe  ist.  Bei  der  Erziehung 

eines  Kindes  kann  man  durch  ungeheuchelte  Liebe  mehr  Gutes  zuwege  bringen 

als  mit  jedem  anderen  Einfluß.  Ein  Kind,  das  durch  Prügel  nicht  gefügig  gemacht  und 

durch  Gewalt  nicht  bezwungen  werden  kann,  läßt  sich  augenblicks  durch  ungeheuchelte 

Zuneigung  und  Anteilnahme  gewinnen.  Ich  weiß,  daß  dies  stimmt,  und  dieser  Grundsatz 

hat  für  alle  Lebenslagen  Geltung. 
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(Fortsetzung  v.  Seite  14) 

ben  ist,  vielleicht  lange  genug,  um  eine  Aussaat  zu  ma- 
chen und  auf  die  Ernte  zu  warten.  Aber  Nephi  berichtet, 
daß  sie  nach  einiger  Zeit  weiterzogen,  immer  noch  in  süd- 
südöstlicher Richtung  (16:14).  Diesmal  scheinen  sie  sich 
darauf  verlassen  zu  haben,  ihre  Nahrung  zu  erjagen  (16: 
15).  Warum?  Hatten  sie  eine  Mißernte  gehabt?  Was  für 
Wild  haben  sie  gefunden?  Jedenfalls  sind  sie  weiterge- 
zogen, bis  sie  nach  vielen  Tagen  ihr  Lager  wieder  aufschlu- 
gen, um  sich  auszuruhen  und  Nahrung  zu  erlangen.  Nephi 
erwähnt  für  dieses  Lager  keinen  Namen,  aber  für  sie  war 
es  das  Lager  der  Leiden  und  Trübsale  —  Nephis  stählerner 
Bogen  brach,  und  die  Familie  stand  vor  dem  Hungertod, 
da  die  Bogen  der  anderen  ,  ,die  Spannkraft  verloren  hatten" 
(16:21).  Vielleicht  hat  die  Familie  wieder  versucht,  Feld- 
früchte anzubauen.  Wir  wissen,  daß  Nephi  unter  der  An- 
leitung des  Herrn  einen  neuen  Bogen  aus  Holz  hergestellt 
hat  und  wieder  auf  die  Jagd  gegangen  ist. 
Vielleicht  verging  eine  weitere  Erntezeit,  bevordieFamilien 
in  der  gleichen  Richtung  bis  nach  Nahom  weiterzogen, 
das  auf  dem  19.  Breitengrad  oder  in  dessen  Nähe  lag. 
Hier  kann  der  Aufenthalt  länger  gewesen  sein,  da  das 
älteste  Mitglied  derGruppe,  Ishmael,  starb  (16:34).  Sicher- 
lich haben  sie  auch,  um  es  ihm  leichter  zu  machen,  ihre 
Wanderung  unterbrochen;  dann  muß  es  auch  eine  Zeit 
der  Trauer  gegeben  haben,  bevor  sie  ihre  Zelte  abbrachen 
und  weiterzogen. 

Als  die  Gruppe  Nahom  verließ,  zogen  sie  in  ,, nahezu 
östlicher  Richtung"  weiter,  bis  sie  im  Land  des  Überflus- 
ses an  den  Ufern  der  vielen  Gewässer  ankamen  (1.  Ne. 
17:1-5).  Sie  hatten  acht  Jahre  in  der  Wildnis  verbracht 
(17:4),  und  sie  verbrachten  nun  noch  eine  uns  nicht  be- 
kannte Zeit  im  Land  des  Überflusses.  Wir  versuchten  zu 
schätzen,  wie  lange  man  brauchen  würde,  um  Erz  zu 
schmelzen,  Werkzeuge  herzustellen,  ein  Schiff  zu  bauen 
und  Samen  für  die  Überfahrt  zu  gewinnen.  Könnten  es 
noch  einmal  zwei  oder  drei  Jahre  gewesen  sein?  Wenn  wir 
einen  Unterschied  von  vier  Jahren  zwischen  der  anerkann- 
ten biblischen  Chronologie  und  der  Chronologie  des  Bu- 
ches Mormon  annehmen,  wäre  Jerusalem  zerstört  worden, 
während  sie  sich  im  Land  des  Überflusses  aufhielten. 
Dabei  ist  interessant,  daß  Lehi  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo 
sie  in  Amerika  ankamen,  eine  Vision  gehabt  hatte,  die  die 
Zerstörung  Jerusalems  bestätigte  (2.  Ne.  1  :4;  siehe  auch 
2.  Könige  25:9). 

So  endeten  unsere  Nachforschungen.  Nach  der  Route  und 
der  Chronologie,  wie  wir  sie  Stück  für  Stück  zusammen- 
fügten, hatte  Lehi  eine  der  am  meisten  bereisten  Straßen 
des  Altertums  benutzt,  die  Weihrauchstraße,  die  von 
Salala  in  Oman  ausging.  Für  uns  erklärt  das  das  Vorhan- 
densein benannter  Wasserstellen,  die  Richtung,  in  der  die 
Gruppe  zog,  und  die  Menschen,  denen  sie  zweifellos 
begegnet  sind. 

Nun  waren  wir  bereit,  unsere  Hypothesen  zu  prüfen,  in- 
dem wir  tatsächlich  über  diesen  Grund  und  Boden  fuhren, 
die  Entfernungen  überprüften  und  uns  selbst  von  der  Exi- 
stenz dieser  Weihrauchstraße  überzeugten  und  dieses 
jahrhundertealte  Gebiet  untersuchten,  das  so  gut  mit  der 


Beschreibung  vom  Land  des  Überflusses  im  Buch  Mormon 
übereinstimmt.  Wir  waren  bereit  für  Arabien! 
(Fortsetzung  folgt.) 


(Fortsetzung  v.  Seite  16) 

nem  Gesicht  feststellen,  als  er  mich  schließlich  zu  sich 
hinüberwinkte,  meinen  Paß  durchblätterte  und  mir  sagte, 
ich  könne  das  Flugzeug  besteigen. 

In  Jordanien  haben  wir  ein  Beduinen-Antiquitätengeschäft 
entdeckt,  in  dem  es  viele  Sachen  gab,  die  so  ähnlich  ge- 
wesen sein  können  wie  die,  die  Lehi  mit  auf  seine  Wan- 
derung genommen  hat  —  Wassersäcke  aus  Leder,  Zaum- 
zeug für  Kamele  und  Olivenölsäcke  aus  Mungofell  — ,  und 
wir  konnten  noch  viele  gute  Bilder  machen. 
In  Amman,  Jordanien,  trafen  wir  mit  dem  Informations- 
minister von  Jordanien  zusammen  und  erreichten  bei  ihm, 
daß  die  Genealogische  Abteilung  der  Kirche  Familien- 
urkunden in  diesem  Land  filmen  darf. 
In  der  von  Israel  besetzten  Westbank  Jordaniens  trafen 
wir  auch  mit  dem  Minister  für  arabische  Angelegenheiten 
zusammen,  der  uns  die  Erlaubnis  für  die  Genealogische 
Gesellschaft  gab,  die  dortigen  arabischen  Urkunden  zu 
filmen. 

Familienurkunden  sind  für  die  Araber  das  Heiligste  auf 
der  Welt.  Wo  immer  wir  den  Standpunkt  der  Kirche  zur 
Erhaltung  von  Familienurkunden  erklärt  haben,  stießen  wir 
auf  helle  Begeisterung.  Die  Araber  waren  überglücklich 
zu  hören,  daß  ihre  Urkunden  in  einem  Granitgewölbe 
sichergestellt  werden  konnten,  wo  sie  für  immer  erhalten 
bleiben  können. 

Die  Araber  sind  wunderbare  Menschen.  Sie  sind  warm- 
herzig und  fast  ohne  Falsch  in  ihrem  Wesen.  Wenn  sie 
das  Evangelium  annehmen,  bin  ich  sicher,  daß  sie  einen 
erstaunlichen  Glauben  und  viele  Wunder  unter  sich  er- 
leben werden.  Während  der  ganzen  Reise  mußte  ich  immer 
wieder  an  Präsident  Kimballs  Aufforderung  an  alle  Mit- 
glieder der  Kirche  denken,  darum  zu  beten,  daß  die  Tore 
in  den  Ländern  geöffnet  werden,  wo  die  Kirche  noch 
nicht  Fuß  gefaßt  hat. 

Die  Hiltons  und  ich  haben  erfahren,  wie  diese  Gebete  er- 
hört wurden,  als  wir  sahen,  wie  uns  Türen  geöffnet  und 
Leute  uns  in  ihr  Land  eingelassen  haben,  ohne  wirklich 
zu  wissen,  warum. 

Wir  haben  gesehen,  wie  uns  der  Herr  vorangegangen  ist 
und  uns  den  Weg  bereitet  und  uns  geholfen  hat,  das  zu 
erreichen,  wozu  wir  ausgesandt  worden  waren. 
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Termiten 


JOSEPH   B.  WIRTHLIN, 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


In  unserer  Zeit  stoßen  wir  täglich  auf  Kräfte,  die  unermüd- 
lich an  der  Vernichtung  der  Menschheit  arbeiten.  Als  Heilige 
der  Letzten  Tage  sollten  wir  uns  dieser  Gefahr  immer  be- 
wußt sein.  Vor  Jahren  wurde  eine  Insektenart  entdeckt,  die 
großen  Schaden  an  Gebäuden  anrichten  kann.  Diese  Insek- 
ten heißen  Termiten. 

Die  meisten  von  uns  haben  schon  von  diesen  gefürchteten 
Insekten  gehört.  Termiten  verhalten  sich  wie  Verbrecher. 
Sie  arbeiten  im  Dunkeln.  Man  kann  den  Schaden,  den  sie 
verursachen,  nicht  sehen,  bis  einmal  ein  morscher  Balken 
nachgibt. 

Es  gibt  viele  Termitenarten.  Eine  Art  frißt  sich  durch  die 
Fundamente  des  Gebäudes  hoch,  bis  sie  schließlich  den 
Fußboden  befallen.  Sie  fressen  sich  ihren  Weg  sogar  bis  zu 
den  Hausdächern  durch. 

Eine  andere  Art  wiederum  ist  die  fliegende  Termite.  In  Afrika 
wurde  eine  neue  Spezies  entdeckt.  Sie  leben  in  einem 
Schwärm.  Jeder  Schwärm  hat  eine  Königin,  die  alle  Eier 
legt.  Sie  kann  an  einem  Tag  86000  Eier  legen.  Das  wären  in 
10  Tagen  860000  Eier,  und  in  einem  Monat  könnte  eine  Kö- 
nigin über  2500000  Eier  legen. 

Vor  vielen  Jahren  wurden  meinem  Vater  einige  Holzbalken 
im  Tabernakel  in  Salt  Lake  City  gezeigt.  Termiten  hatten 
sich  in  die  schweren  Balken,  die  das  Gewicht  des  riesigen 
Bodens  trugen,  eingenistet.  Es  wurde  beschlossen,  Exper- 
ten heranzuziehen,  damit  sie  diese  Balken  auswechselten, 
bevor  die  Termiten  dieses  großartige  und  heilige  Gebäude 
zerstören  konnten.  Diese  Holzbalken,  die  von  den  Pionieren 
eingesetzt  worden  waren,  waren  derart  von  diesen  unwahr- 
scheinlich kleinen  Insekten  befallen,  daß  sie  entfernt  und 
durch  ein  Zementfundament  ersetzt  werden  mußten,  das 
allen  Insekten  wie  auch  den  Naturelementen  widerstehen 
würde.  Wir  haben  hinsichtlich  dieser  Insekten  viel  gelernt. 
Manchmal  haben  sie  sich  bis  zu  den  Tapeten  durchgefres- 
sen. Sie  können  ein  Gebäude  buchstäblich  zerstören. 
Genauso,  wie  es  Termiten  gibt,  die  schöne,  von  Menschen- 
hand errichtete  Gebäude  zerstören  können,  gibt  es  Termi- 
ten, die  die  Macht  haben,  Sie  und  mich,  unseren  irdischen 
Körper  —  unsere  irdische  Wohnstatt  —  zu  zerstören.  Dieser 
Körper,  die  Wohnung  unseres  Geistes,  ist  heilig.  Er  ist  unser 
Tempel.  Er  ist  ein  Tabernakel,  den  unser  Vater  im  Himmel 
erschaffen  hat,  damit  unser  Geist  während  unseres  irdi- 
schen Lebens  eine  Wohnstätte  hat.  Der  Apostel  Paulus  hat 
diesen  Punkt  sehr  klar  definiert,  als  er  sagte:  „Wisset  ihr 
nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel  seid  und  der  Geist  Gottes  in 
euch  wohnt?"  (1.  Korinther  3:16). 


Dieser  inspirierte  Diener  des  Erlösers  erklärte  den  Korin- 
thern weiter:  „Wenn  jemand  den  Tempel  Gottes  verdirbt, 
den  wird  Gott  verderben,  denn  der  Tempel  Gottes  ist  heilig; 
der  seid  ihr."  (1.  Korinther  3:17).  Er  sagte  auch:  „Oder  wis- 
set ihr  nicht,  daß  euer  Leib  ein  Tempel  des  heiligen  Geistes 
ist,  der  in  euch  ist,  welchen  ihr  habt  von  Gott,  und  seid  nicht 
euer  eigen?"  (1.  Korinther  6:19). 

Der  Körper  ist  also  die  heilige  Wohnstätte  unseres  Geistes, 
während  wir  hier  auf  Erden  weilen.  Wichtiger  aber  noch 
ist,  daß  dieser  Körper  aus  Fleisch  und  Bein  nach  der  Auf- 
erstehung in  einen  unsterblichen,  schönen  Körper  verwan- 
delt wird,  wo  unser  Geist  für  alle  Ewigkeit  eine  Wohnstätte 
finden  wird.  Genauso,  wie  es  Termiten  gibt,  die  Häuser  be- 
fallen, gibt  es  auch  Termiten,  die  den  Körper  und  den  Geist 
angreifen  und  das  Fundament  unseres  Körpers  zerfressen. 
Es  gibt  viele  Termiten,  die  die  Seele  von  Männern  und 
Frauen  langsam  vernichten.  Wenn  wir  ihnen  Widerstand 
entgegensetzen  wollen,  müssen  wir  sie  erkennen.  Einige 
davon  sind: 

Die  Termite  der  Unmoral 

Eine  der  heimtückischsten  Termiten  ist  die  der  Unmoral! 
Eine  der  heiligsten  Gaben,  die  wir  vom  Vater  im  Himmel 
erhalten  haben,  ist  ein  reiner  Körper,  der  uns  von  unseren 
Eltern  gegeben  wurde. 

Lehi  und  Sariah  lehrten  ihre  Kinder  die  Gebote  unseres 
Vaters  im  Himmel.  Ihr  Sohn  Nephi  sagte:  „Ich,  Nephi,  stam- 
me von  guten  Eltern,  daher  wurde  ich  etwas  in  allem  Wissen 
meines  Vaters  unterrichtet;  . . .  und  mir  (wurde)  große  Er- 
kenntnis von  der  Güte  und  den  Geheimnissen  Gottes  zuteil 
(1.  Nephi  1:1).  Spencer  W.  Kimball  hat  auf  der  Gebietskon- 
ferenz im  letzten  August  gesagt,  daß  „keine  Nacht  so  dun- 
kel, kein  Raum  so  verschlossen,  kein  Canon  so  tief,  keine 
Wüste  so  menschenleer  sein  kann,  daß  man  einen  Platz 
findet,  wo  man  sich  vor  seinen  Sünden,  vor  sich  selbst  oder 
vor  dem  Herrn  verstecken  kann.  Letzten  Endes  muß  man 
seinem  Schöpfer  gegenüberstehen"  (Gebietskonferenz  in 
Kopenhagen,  1976).  „Wenn  die  Sonne  langsam  erkaltet  und 
die  Sterne  nicht  mehr  scheinen  werden,  wird  das  Gebot  der 
Nächstenliebe  noch  immer  das  grundlegende  Gesetz  Got- 
tes sein"  (Gebietskonferenz  in  Helsinki,  1976). 

Die  Alkoliol-  und  Tabaktermite 

Diese  Termiten  sind  jedem  Heiligen  der  Letzten  Tage  gut 
bekannt.  Um  uns  gegen  diese  tödlichen  Termiten  zu  wapp- 
nen, lesen  wir  doch  den  89.  Abschnitt  des  Buches  , Lehre 
und  Bündnisse'.  In  einfacher,  verständlicher  Ausdrucks- 
weise hat  uns  der  Herr  das  Rezept  gegeben,  wie  wir  einen 
gesunden  Körper  behalten  und  glücklich  werden.  Er  hat  ge- 
sagt: „Alle  Heiligen,  die  sich  dieser  Worte  erinnern,  sie  be- 
folgen und  in  Gehorsam  zu  den  Geboten  wandeln,  werden 
Gesundheit  empfangen  in  ihrem  Nabel  und  Mark  in  ihren 
Knochen.  Sie  werden  Weisheit  und  große  Schätze  der  Er- 
kenntnis finden,  selbst  verborgene  Schätze.  Sie  sollen  ren- 
nen und  nicht  müde  werden,  laufen  und  nicht  schwach 
werden.  Und  ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  eine  Verheißung, 
daß  der  zerstörende  Engel  an  ihnen  wie  einst  an  den  Kin- 
dern Israel  vorübergehen  und  sie  nicht  erschlagen  wird" 
(LuB  89:18-21). 
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Genügt  diese  Verheißung  nicht,  um  diese  Termiten  nicht  in 
ihren  Körper  eindringen  zu  lassen?  Lassen  Sie  uns  die  Ge- 
bote halten  und  die  Segnungen  ernten. 

Die  Unehrlichkeitstermite 

In  vielen  Bereichen  unserer  Gesellschaft  findet  man  unehr- 
liche Menschen.  Wir  stoßen  in  der  Regierung,  im  Geschäfts- 
leben, bei  vielen  Angestellten  und  sogar  auf  schulischem 
Gebiet  auf  Unehrlichkeit.  Als  Heilige  der  Letzten  Tage  kön- 
nen wir  es  uns  nicht  erlauben,  daß  sich  die  Unehrlichkeits- 
termite in  unser  tägliches  Leben  einschleichen  kann.  Allen 
Menschen  wurde  das  Gebot  gegeben,  ehrlich  zu  sein;  es  ist 
eine  Voraussetzung  für  unsere  Erlösung.  Der  Herr  hat  ge- 
sagt: „Ein  jeder  soll  ehrlich  handeln,  unter  diesem  Volke 
gleich  sein  und  gleich  empfangen,  damit  ihr  eins  sein  mö- 
get,  wie  ich  euch  geboten  habe"  (LuB  51 :9). 

Die  Trägheitstermite 

Auch  die  Trägheitstermite  kann  tödlich  sein.  Sie  zerstört  das 
Leben,  denn  es  heißt:  „Ein  träger  Mensch  ist  ein  Werkzeug 
des  Teufels."  Der  Herr  hat  geboten:  „Jedermann  sei  in  allen 
Dingen  fleißig.  Der  Müßiggänger  soll  In  der  Kirche  keinen 
Platz  haben,  es  sei  denn,  er  tue  Buße  und  bessere  sich" 
(LuB  75:29).  Einer  der  Gründe,  warum  der  Herr  Sodom  und 
Gomorrha  zerstört  hat,  war  wegen  der  unglaublichen  Träg- 
heit seiner  Bewohner.  Hat  nicht  Jakobus  gesagt,  daß 
Glaube  ohne  Werke  tot  ist? 

Die  Kritil(termite 

Die  Kritiktermite  ist  eine  der  wirksamsten  Waffen  Luzifers, 
um  das  Werk  des  Herrn  zu  beeinträchtigen.  Kritik  an  unse- 
ren Mitmenschen  zerstört  das  Gute  und  bietet  als  Gegen- 
leistung nichts  an,  was  das  Reich  Gottes  aufbauen  oder 
unsere  Mitmenschen  fördern  würde.  Die  beste  Möglichkeit, 


Einfluß  auf  andere  auszuüben  liegt  nicht  darin,  Kritik  zu 
üben,  sondern  ein  Vorbild  zu  sein,  ein  Licht  zu  sein  und  kein 
Richter.  Der  große  deutsche  Dichter  Goethe  hat  etwa  sinn- 
gemäß folgendes  gesagt:  „Behandelt  man  einen  Menschen 
so,  wie  er  ist,  wird  er  auch  so  bleiben,  wenn  man  ihn  aber 
so  behandelt,  wie  er  sein  könnte  und  sein  sollte,  dann  wird 
er  auch  so  werden." 

Mein  Vater  gab  mir  folgenden  weisen  Rat:  „Denk  zweimal 
nach,  bevor  du  etwas  sagst." 


Viele  andere  Termiten 

Es  gibt  unzählbare  Termitenarten,  die  die  Menschheit  ver- 
nichten. Satan  übersieht  keine  Termite,  die  bei  der  Vernich- 
tung helfen  könnte.  Seine  wirksamsten  Termiten  scheinen 
Unmoral,  Alkohol,  Rauchen,  Unehrlichkeit,  Trägheit  und 
Kritik  zu  sein. 

Der  Herr  hat  ganz  eindeutig  gesagt,  daß  er  ein  reines  Volk 
möchte.  Er  hat  dem  Propheten  Joseph  Smith  folgende  Er- 
mahnung offenbart:  „Doch  wahrlich,  ich  sage  dir:  Ich,  der 
Herr,  will  mit  Zion  streiten,  mit  seinen  Starken  rechten  und 
es  züchtigen,  bis  es  überwindet  und  vor  mir  rein  ist"  (LuB 
90:36). 

„Wisset  ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel  seid  und  der  Geist 
Gottes  in  euch  wohnt?  Wenn  jemand  den  Tempel  Gottes 
verdirbt,  den  wird  Gott  verderben,  denn  der  Tempel  Gottes 
ist  heilig;  der  seid  ihr"  (1.  Korinther  3:16, 17).  „Oder  wisset 
ihr  nicht,  daß  euer  Leib  ein  Tempel  des  heiligen  Geistes  ist, 
der  in  euch  ist,  welchen  ihr  habt  von  Gott,  und  seid  nicht 
euer  eigen?"  (1.  Korinther  6:19). 

Hier  vernehmen  wir  die  Worte  des  Herrn,  der  uns  zuruft: 
„Seid  rein!  Seid  stark!  Seid  aufrichtig!  Aber  über  alles,  seid 
rein!"  Ich  bete  darum,  daß  dies  die  Segnung  jedes  Heiligen 
der  Letzten  Tage  sein  möge. 


Das  Buch  IVlormon  erstmals  in  indo- 
nesisch veröffentlicht:  Eines  der  er- 
sten Exemplare  des  Buches  Mormon, 
das  in  Bahasa-Indonesisch,  der  offi- 
ziellen indonesischen  Sprache,  ge- 
druckt wurde,  wurde  Ezra  Taft  Ben- 


son  vom  Rat  der  Zwölf  letzte  Woche 
überreicht.  Bruder  Benson  erhielt  das 
Buch  deshalb,  weil  er  am  15.  No- 
vember 1969  die  Übersetzungsdien- 
ste beauftragt  hatte,  das  Buch  Mor- 
mon in  die  indonesische  Sprache  zu 
übersetzen. 

Erst  vor  kurzem  wurde  eine  andere 
Übersetzung  des  Buches  Mormon, 
die  für  diesen  Teil  der  Welt  bestimmt 
ist,  veröffentlicht.  Im  späten  Herbst 
1976  erschien  das  Buch  Mormon  in 
der  Thai-Sprache  für  die  Mitglieder 
und  Missionare  in  Thailand;  die  Mis- 
sionsarbeit wird  jetzt  unter  den  43 
Millionen  Thailändern  dadurch  er- 
leichtert und  begünstigt.  Es  wurden 
3  000  Bücher  in  Thai  gedruckt.  In 
Djakarta,  der  Hauptstadt  Indone- 
siens, wurden  5  000  Exemplare  des 
Buches  Mormon  gedruckt. 


In  Indonesien  gibt  es  ungefähr  1  300 
Mitglieder;  letztes  Jahr  gab  es  134 
Taufen.  Es  gibt  einen  Distrikt  und 
acht  organisierte  Gemeinden;  Bru- 
der Hendrik  Gout  ist  der  Missions- 
präsident der  Indonesien-Mission, 
Djarkarta. 

Zur  Zeit  arbeiten  50  Missionare  in 
Indonesien,  um  das  Evangelium  den 
135  Millionen  Einwohnern  dieses 
Landes  zu  lehren.  „Wir  freuen  uns 
wirklich  sehr,  daß  uns  jetzt  das  Buch 
Mormon  in  der  offiziellen  Landes- 
sprache zur  Verfügung  steht.  Es  wur- 
de in  diese  Sprache  übersetzt,  weil 
sie  in  allen  Schulen  Indonesiens  ge- 
lehrt wird,  obwohl  viele  andere  Dia- 
lekte gesprochen  werden",  sagte  Ja- 
cob de  Jager  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig,  der  Gebietsbeauftragte 
für  diesen  Teil  der  Welt. 
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1.  Jerusalem,  wo  Lehi  predigte  (1 .  Nephi  1 :4).  „Im  Anfang 
des  ersten  Jahres  der  Regierung  Zedekias,  des  Königs 
von  Juda,  kamen  viele  Propheten,  die  dem  Volke  prophe- 
zeiten, daß  es  Buße  tun  müsse  oder  die  große  Stadt  Jeru- 
salem würde  zerstört  werden."  König  Salomos  Tempel 
stand  einst  an  dieser  Stelle,  wo  jetzt  dieser  Kuppelbau 
emporragt.  Nur  die  Klagemauer  blieb  vom  Tempel  erhal- 
ten, den  Herodes  wiederaufbauen  hatte  lassen.  Das  mo- 
derne Jerusalem  umschließt  beinahe  die  Altstadt  und  ihre 
Mauern,  die  von  den  Kreuzfahrern  gebaut  wurden. 

2.  ,,Der  Heer  gebot  meinem  Vater,  daß  er  seine  Familie 
nehmen  und  in  die  Wildnis  ziehen  sollte  .  .  .  ,  und  [sie 
kamen]  bis  nahe  an  die  Küste  des  Roten  Meeres"  (1.  Ne- 
phi 2:2,  5).  Die  Entfernung  von  Jerusalem  nach  Akaba 
beträgt  288  km.  Wissenschaftler  schätzen,  daß  Karawanen 
in  diesem  Wüstengebiet  nur  etwa  38  km  am  Tag  voran- 
kamen. Bei  dieser  Geschwindigkeit  hätte  es  mindestens 
sieben  Tage  in  Anspruch  genommen,  um  in  die  Nähe  des 
Roten  Meeres  zu  gelangen. 

3.  Entlang  der  Weihrauchstraße  gibt  es  viele  uralte  Brun- 
nen. Eine  moderne  Landkarte  zeigt  an,  daß  es  in  einem 
durchschnittlichen  Abstand  von  etwa  29  km  118  Wasser- 
stellen gibt.  Lehi  könnte  teilweise  auf  dieser  Straße  ge- 
zogen sein,  da  Wasser  in  der  Wüste  zu  den  grundlegend- 
sten Dingen  gehört. 

4.  (1.  Nephi  2:5,  6)  ,,Und  (mein  Vater  Lehi)  reiste  in  der 
Wildnis  in  der  Nähe  des  Roten  Meeres."  Man  braucht  drei 
Tage  um  vom  Roten  Meer  zum  Wadi  El  Afal  zu  gelangen, 
das  vielleicht  das  Tal  Lemuel  gewesen  ist.  Ein  Wadi  ist 
ein  ausgetrocknetes  Flußbett,  das  oft  von  Reisenden  als 
Straße  benutzt  wird,  außer  natürlich  in  der  Regenzeit.  Das 
Wadi  El  Afal  erstreckt  sich  allmählich  etwa  160  km  vom 
Gipfel  bis  zum  Meer  und  ist  in  der  Nähe  des  Meeres  von 
hohen  und  schroffen  Felsen  umgeben. 

5.  In  Lehis  Zeit  war  es  allgemein  üblich,  Kamele  und  Esel 
als  Reit-  und  Lasttiere  zu  verwenden.  Man  kann  annehmen, 
daß  Lehi  drei  Esel  oder  Kamele  pro  Zelt  gebraucht  hatte 
und  zusätzlich  ein  Tier  pro  Person  für  Vorräte. 


6.  ,, Er  [zog]  hinaus  in  die  Wildnis  .  .  .  und  nahm  nichts 
mit  sich  als  nur  seine  Familie,  seine  Vorräte  und  Zelte" 
(1.  Nephi  2:4).  Dieses  Beduinenzelt,  wahrscheinlich  ähn- 
lich den  Zelten,  die  Lehis  Familie  verwendet  hatte,  ist 
aus  schwarzem  Ziegenhaar  handgewebt  und  ist  so  schwer 
wie  ein  Teppich.  Ein  Zelt  wiegt  etwa  225  kg  und  wird  in 
drei  Teile  —  Seitenwände,  Zwischenwände  und  Zeltdach  — 
auf  drei  Esel  oder  Kamele  gepackt. 

7.  Die  Route,  die  Lehis  Gruppe  von  Jerusalem  aus  ein- 
schlug, führte  sie  in  südsüdöstlicher  Richtung  an  den  Ort, 
den  sie  Nahom  nannten.  Nephi  schreibt  in  Nahem:  ,,Und 
wir  nahmen  unsre  Reise  in  der  Wildnis  wieder  auf;  und 
wir  zogen  von  nun  an  in  nahezu  östlicher  Richtung"  (1. 
Nephi  17:1).  Von  der  modernen  Stadt  Najran  aus,  entlang 
des  19.  Breitenkreises,  biegt  eine  Route  der  Weihrauch- 
straße nach  Osten  und  verläuft  entlang  des  äußeren  Ran- 
des der  größten  Sandwüste  der  Erde.  Die  Wasserstellen 
in  diesem  Gebiet  sind  etwa  96  km  voneinander  entfernt. 
Nephi  berichtet,  daß  sie  in  diesem  Abschnitt  ihrer  Reise 
vieles  durchzumachen  hatten.  (Siehe  1 .  Nephi  17:1 ,  2.) 

8.  Nahom,  ein  Lagerplatz  Lehis,  war  eine  Oase  ähnlich 
wie  diese.  Hier  starb  Ishmael,  und  seine  Töchter  murrten 
wegen  ihrer  Trübsale  in  der  Wildnis. 

9.  Ishmael  wurde  in  der  Nähe  Nahoms  begraben,  vielleicht 
in  einem  ähnlich  einsamen  Grab  wie  diesem. 

10.  (1 .  Nephi  17:5,  6):  ,,Dann  kamen  wir  in  ein  Land,  das 
wir  wegen  seiner  vielen  Früchte  und  auch  wegen  des  wil- 
den Honigs  das  Land  des  Überflusses  nannten".  Nephis 
Beschreibung  des  Landes  des  Überflusses  trifft  auf  einen 
Ort  in  Oman  zu,  der  jetzt  Salala  heißt.  In  Salala  gibt  es 
Bienen  im  Überfluß,  die  oft  ihre  Waben  im  abgesägten 
hohlen  Ende  einer  Dattelpalme  bauen. 

11 . ,, Wir  schlugen  unsre  Zelte  am  Meeresufer  auf . .  .  ,  und 
wir  nannten  den  Ort  wegen  seiner  vielen  Früchte  das  Land 
des  Überflusses"  (siehe  1.  Nephi  17:6).  In  Salala  werden 
zehnmal  im  Jahr  Getreide  und  Alfalfa  geerntet.  Mais,  Reis 
und  Kohl  und  viele  andere  Gemüsearten  und  Früchte 
wachsen  in  den  gut  bewässerten  Gebieten. 

1 2.  Salala  in  Oman  ist  der  einzige  Ort  entlang  der  Südküste 
Arabiens,  wo  Bäume  wachsen,  die  groß  genug  sind,  um 
damit  Schiffe  bauen  zu  können.  Einige  der  Pharaonen- 
feigenbäume in  diesem  Gebiet  sind  so  groß,  daß  man  sie 
nicht  umfassen  kann.  Das  Holz  ist  ausgesprochen  hart, 
salzwasserbeständig  und  fast  astrein.  Noch  heute  schlägt 
man  diese  Bäume  und  verwendet  sie  für  den  Schiffs- 
bau. 

13.  ,,Du  sollst  ein  Schiff  bauen  nach  der  Weise,  die  ich  dir 
zeigen  werde,  damit  ich  dein  Volk  über  diese 
Wasser  führe".  (1.  Nephi  17:8).  Die  Schrift  berichtet,  daß 
Nephi  das  Schiff  nicht  nach  Menschenweise  gebaut  habe, 
sondern  nach  der  Weise,  die  ihm  der  Herr  gezeigt  habe. 
Nephi  mußte  ohne  Zweifel  die  Schiffsbaumethoden  sei- 
nerzeit gekannt  haben,  um  feststellen  zu  können,  daß  das 
Schiff,  das  er  gebaut  hatte,  nicht  auf  Weise  der  Men- 
schen konstruiert  war.  Heute  noch  bauen  die  Schiffsbauer 
entlang  der  Küste  des  Roten  Meeres  und  in  Oman  ihre 
Schiffenach  den  altertümlichen  Schiffsbaumethoden,  die 
Nephi  währerul  se^aerR,e^ise  kennengelernt  hatte. 

TRANSLATION  SERVICES  D^Fi         SEP  ^  ^  ^^^^ 
LIBRARY 


r^d 


<^ 


■■^^:c- 


#•  .         ii,l-  >J 


%^' 


'^- 


^ 


^iÄ 

sa^ 


mm 


^ 


t,^^i£ 


I 


->»«"* 


Nt 


>»t; 


x: 


w 


yr'f 


ll#^'" 


■W^   --: 


SiM3i*«#aää»äiti» 


KHH 


;sriMte«i(Ä«S«(lÖ., 


^W!tlB      ■■  *• 


lt.- 


